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Nacht über New Amsterdam 

Blut in seinem Mund. Auf seinem Shirt. In seinen Haaren.

Auf Knien und Ellbogen robbte er den nahezu finsteren Gang hinab und zum Fahrstuhl - jeder Meter ein Sieg des Geistes über die Materie, des Verstandes über das Fleisch. Dieses geschundene, blutende, wimmernde Fleisch.

Barry Champlain starb, und er wusste es. Niemand konnte derart große Schmerzen empfinden, ohne an ihnen zugrunde zu gehen.

Musik lag in der Luft, leise und so unendlich fern. Eine Erinnerung an die Welt jenseits des Chaos, an die verlorene Normalität.

Soundtrack eines Sterbens.

Plötzlich kehrten die Schritte zurück. Barry hörte sie hinter sich, ahnte ihren Ursprung. Schloss die Augen.

Der Fremde war wiedergekommen. Um zu beenden, was er begonnen hatte: den Tod.

»Zamorra!«, röchelte Barry panisch, riss die zitternden Arme hoch - und ergab sich seinem Schicksal.


»Ich habe die Sterbesakramente an ihnen vollzogen. Machen Sie nun, was immer sie wollen. Noch sind Sie stärker als wir, aber ich fürchte, bald werden sie stärker als Sie sein…«

- Zombie (Dawn of the Dead)

Kapitel 1 - Rache der Toten

Wenige Minuten zuvor

»Leute, jetzt lasst doch mal die Kirche im Dorf. Es ist keine Moschee, verflucht!«

Die Stimme des Anrufers klang gereizt, aber das kümmerte Barry nicht im Geringsten. Schlimm genug, dass Steve ihm den Schwätzer überhaupt ins Studio durchgestellt hatte. Neoliberales Versagerpack wie den fand man doch an jeder Straßenecke.

»Ach nein?«, fuhr er ihn an, und winzig kleine Spucketropfen flogen von seinen Lippen auf das große Mikrofon, das knapp zehn Zentimeter vor ihm an dem langen Greifarm hing. »Es sind Araber, du Torfkopf. Und sie wollen in dem Gebäude beten. Wie also würdest du es sonst nennen, he?« Barry lachte verächtlich und setzte noch einen nach. »Matschbirne.«

»Öhm… Ich weiß nicht - vielleicht so wie sie: Gemeindezentrum.«

Barry musste den Spott in den Worten des Anrufers gar nicht hören, um zu wissen, dass dieser hirnverbrannte Vollpfosten sich gerade über ihn lustig machte. Über ihn! Noch dazu in seiner eigenen Sendung.

»Krrrrrrrkkk, schrrrrrrrrttttzzzzzzzzz«, ahmte er kurzerhand das Geräusch einer gestörten Telefonverbindung nach. »Oh, tut mir tierisch leid, Mann, aber wir scheinen dich verloren zu haben. Grüß Allah von mir, wenn der Jihad vor deiner Tür steht, okay?«

Einen Knopfdruck später war der Spinner aus der Leitung - und einen hochgereckten Mittelfinger später wusste auch Steve jenseits der schalldicht isolierten Scheibe, die die Moderatorenkabine von der Technik trennte, dass er gerade einen kapitalen Bock geschossen hatte, den ihm Barry so schnell nicht vergeben würde.

Arschloch, dachte Barry und warf seinem Kollegen einen Blick zu, der hoffentlich töten konnte. Dann drückte er die sogenannte Räuspertaste, mit der Radiomoderatoren auf der ganzen Welt verhindern konnten, dass wirklich jedes ihrer Geräusche über den Sender ging. Ein rotes Licht auf seinen Konsolen signalisierte ihm, dass New York ihn momentan nicht hören konnte. »Haben Sie dir ins Gehirn geschissen?«, fuhr er Steve an - denn in der Technik hörte man ihn sehr wohl nach wie vor. »Mir einfach so einen von diesen Obama-Jüngern reinzugeben? Stevie-beevie, ich brauche Menschen mit Hirn, keine Speichel leckenden Arschkriecher der Linken.«

»Sorry, Mann«, erklang Steve Ballantines sonore Stimme in den Kopfhörern seines Headsets, das er zusätzlich trug. »Kommt nicht wieder vor.«

»Das will ich hoffen«, murmelte Barry ungehalten. »Sonst weht ein verflucht kalter Wind durch deinen Arbeitsvertrag.« Dann ließ er die Räuspertaste los und setzte seine Sendung fort. The Show had to go on. Always.

The Champlain Files war die mit Abstand erfolgreichste Radiotalkshow an der amerikanischen Ostküste. Seit fünf Jahren ging Barry allwerktäglich zwischen dreiundzwanzig und ein Uhr auf Sendung, live aus dem WNYC-Gebäude in Downtown Manhattan, um den Nachtschwärmern und Spinnern da draußen zu erklären, was wirklich Sache war. Wie die faschistoid-kommunistische Lobby nach und nach immer größere Teile dessen besetzte, was einst Amerika ausgemacht hatte. Wie der Schlips tragende Bimbo im Weißen Haus das Gesundheitswesen, das Schulsystem und nun auch noch die Verteidigungsstärke der USA in Grund und Boden zusammenkürzte, gleichzeitig aber seinen Kumpels, den Ökos und Althippies mit ihren Solarzellen, Biogas-Öfen und Wasserstofffahrzeugen durch Subventionen den Rücken stärkte, die direkt aus den Börsen hart arbeitender Steuerzahler kamen.

Barrys Job war ein besonders harter, aber einer musste ihn machen. Einer musste dem Volk die Augen öffnen und es zum Widerstand aufrufen, bevor das Land einen Zustand erreichte, in dem es nicht einmal die Gründerväter wiedererkennen würden. Gott, der war nicht mehr fern!

Die Scheiß-Moschee war ein weiterer Baustein in diesem Puzzle des Verderbens. Und Barry hatte sich geschworen, sie niederzumachen - selbst wenn es das Letzte blieb, was er je tat.

Vor dem Fenster in der hinteren Wand seines schalldichten Studios sah er auf die New Yorker Nacht. Hell erleuchtet bot sich die Stadt aller Städte ihm dar, ragten die Hochhäuser in den dunklen Himmel wie brennende Kerzen in der Finsternis. Und in ihnen saßen die Menschen, die ihm zuhörten. Die Menschen, denen er vielleicht ein wenig mehr Vernunft einreden konnte, wenn er es nur oft genug und hart genug versuchte. Menschen wie…

»Janice, fünfundvierzig, auf Leitung zwei«, kündigte Steve ihm und seinen Hörern an. »Sie ruft aus Inwood an.«

Barry schmunzelte. Inwood war das nördlichste Viertel Manhattans und im Vergleich zu dem, was die Welt eigentlich mit dem Big Apple assoziierte, schon fast ländlich zu nennen. Seitdem vor kurzer Zeit einige unspektakuläre Erdbeben die Gegend durchgeschüttelt hatten, war es wieder in aller Munde.

»Janice, ich grüße dich«, raunte Barry sein zur Standardfloskel gewordenes Markenzeichen ins Mikro und nickte Steve anerkennend zu. »Du bist live in den Files.«

Die Stimme, die folgte, war so hoch und schrill, dass sie auch von einer Maus hätte stammen können. »Ja, äh, also ich rufe auch an, um zu betonen, dass es sich um keine Moschee -«

Wie stets, wenn er auf Sendung war, malte sich Barry gedanklich aus, wie seine Gesprächspartner aussehen mochten. Bei Janice kam ihm fast die Galle hoch. In seiner Fantasie war sie eine alte Jungfer mit Dutt und schief sitzender Hornbrille, Blümchenkleid und Spitzenkragen. Die Sorte, der selbst Elvis Presley zu frivol war und für die Hohlbrotschlampen wie Britney Spears und Lindsay Lohan vom Satan besessen sein mussten.

Der Gedanke genügte, um sie zu unterbrechen. »Ho, ho«, rief Barry und hob abwehrend die Hand. »Jetzt mal langsam mit den jungen Pferden, Mädchen. Du willst mir doch nicht etwa sagen, du hättest kein Problem damit, dass der Bin-Laden-Fanclub ausgerechnet am Ground Zero eine neue Filiale eröffnet!«

»Aber das ist doch unerhört!«

Barry ignorierte sie weiterhin. »Dass Bürgermeister Roslin und sein Gefolge aus Unfähigen es okay finden, wenn die Leute, die dieser Stadt am 11. September 2001 die größte Wunde in der Geschichte New Yorks zugefügt haben, genau an dieser Stelle nun eine ihrer bizarren Pseudokirchen einrichten! Janice, das kann doch nicht dein Ernst sein.«

»Also erst einmal sind es nicht ›die Leute‹, weil es ›die Leute‹ gar nicht gibt«, sopranisierte sie sich schrill in Rage. »Zweitens wird das Gemeindezentrum - keine Moschee, ein Gemeindezentrum - nicht am Ground Zero gebaut, wie du und deine rechten Kollegen so gerne kolportieren, sondern zwei Blocks weiter, was hier in New York einen Riesenunterschied bedeuten kann. Und drittens werden darin diverse Glaubensgemeinschaften vertreten sein. Es wäre unamerikanisch, eine auszuschließen!«

Barry hob anerkennend die Brauen. Janice-Maus mochte verblendet sein und sich anhören wie eine Zwölfjährige auf Helium, aber sie hatte ganz offenkundig ihre Hausaufgaben gemacht. »Das ist doch Wortklauberei, Jani-Bunny! Gemeindezentrum, Moschee - Fakt ist, dass die Bin Ladens dort einen Platz bekommen, ungestört ihre gewaltsame Eroberung des nordamerikanischen Kontinents weiterzuplanen. Alles andere ist rhetorische Wortklauberei.«

Die Sache war seit Monaten Topthema der Medien, und das landesweit. Diverse religiöse Vereinigungen - manche obskur, manche etabliert - hatten die Erlaubnis erhalten, Räumlichkeiten in einem neu zu errichtenden religiösen Begegnungs- und Gebetsgebäude zu beziehen, dessen geplanter Bauort aufgrund seiner Nähe zum ehemaligen World Trade Center die Gemüter erhitzte. Menschen wie Barry, die ihren Verstand noch nicht an der Kasse der political correctness abgegeben hatten, wussten kaum noch, worüber sie sich zuerst beklagen sollten: über die Tatsache, dass sich im Zuge dieser Einrichtung auch Moslems am Ground Zero niederließen - oder in dessen Nähe, um den linken Schwätzern ein wenig entgegenzukommen -, oder dass City Hall im Zuge dieses akuten Anfalls fehlgeleiteter Religionsfreiheit auch noch anderen Vereinigungen einen Platz an der Sonne gewährte.

Janice schwieg.

Barry grinste. »Hab ich dich jetzt an die Wand argumentiert, Süße?« Es war doch immer wieder ein Genuss, diese verblendeten Hab-dich-lieb-Hippies sprachlos zu machen.

Im nächsten Moment hob er überrascht die Brauen, denn die Stimme, die nun aus seinen Kopfhörern drang, hatte nichts mehr mit Janices Fistelgeschrill gemeinsam. »Dafür wirst du in der Hölle schmoren, Champlain, weißt du das?«, zischte ein zweifelsfrei männliches Wesen in sein Ohr, jede Silbe eine glasklare Drohung. »Du und deine rechten Kompagnons werden brennen für eure Lügen. Bluten für das Gift, das ihr Amerika einflüstert. Für eure Hasspropaganda.«

»Äh, Barry, ich fürchte, wir haben einen Spaßvogel in der Leitung«, erklang Steve in Barrys Gehörgang.

Als gewiefter Moderator wusste der zweiundfünfzigjährige Star der Radionacht, dass sein Publikum Steve nicht hören konnte. Und er wusste, dass er soeben vorgeführt worden war. Janice war nicht real. Der Grund für ihre Fistelstimme war, dass sich ein Mann hinter ihr verborgen hatte.

»Oh, mal wieder ein Witzbold«, sagte Barry in geheuchelter Begeisterung ins Mikro. »Hör zu, Kumpel, hier sprechen wir über wichtige Themen, okay? Spar dir deinen Stuss für Jerry Springer auf.«

Barry hatte die Hand schon gehoben um die falsche Janice aus der Leitung zu kicken, als sich der Typ abermals zu Wort meldete. Und was er sagte, ließ den so abgebrühten Moderator erschaudern.

»Du wirst sterben, Champlain!«, zischte der Anrufer hasserfüllt. »Für deine Meinungsmache. Für deine Lügen. Du wirst sterben! Wir wissen, wo du bist.«

Dann legte er auf - und Barry saß reglos da und lauschte der Stille in der Leitung.

***

Morddrohungen waren in seinem Job keine Seltenheit. Scheiße, als er in den Achtzigern in der Branche angefangen hatte, kamen in schöner Regelmäßigkeit Pakete in den Sender, in denen tote und in Hakenkreuzflaggen gewickelte Ratten auf ihn gewartet hatten. Damals war nicht mehr passiert, und auch heute würde nicht mehr passieren.

Warum also fühlte er sich, als rutsche ein Eisberg von titanicschen Ausmaßen gerade seinen Rücken hinab?

Barry hatte nach »Janices« Anruf noch ein, zwei flapsige Sprüche gemacht und dann Musik eingelegt, die nun durch den Äther ging - ein Unding im Talk Radio, aber er brauchte einen Moment, um sich zu sammeln. Der Anruf war ihm stärker an die Nieren gegangen, als er es zuzugeben bereit war.

Irgendwas an dieser Drohung hatte realer geklungen als bei den anderen Spinnern.

Irgendwas daran ängstigte ihn.

Im nächsten Augenblick ging das Licht aus!

Finsternis hüllte Barry ein. Verwirrt sah er sich um. Das Studio war etwa fünfzehn Quadratmeter groß und verfügte neben dem Fenster nach draußen und dem zur Technik auch noch über zwei Lampen - eine am Moderatorentisch, eine über dem Ausgang -, die Licht spendeten, doch beide hatten den Dienst quittiert. Ohne Vorwarnung.

»Stromausfall?«, fragte Barry über internen Funk seinen Techniker. Wie bei Radiosendern dieser Größenordnung üblich, wurde alles, was den unmittelbaren Sendebetrieb anging, über eine externe, autarke Stromverbindung versorgt. Die Show musste - und würde - immer weitergehen.

Als er sich zum Außenfenster umdrehte, sah er, dass New York nach wie vor leuchtete. Beschränkte sich der Fehler auf ihr Gebäude?

»Steve? Sprich mit mir, Mann.«

Es knackste im Kopfhörer des Headsets, das er sich angezogen hatte, um im Studio auf und ab gehen zu können. Dann: »Sorry, Bar. Ich verstehe es selbst nicht. Eigentlich müsste hier alles laufen, aber nach und nach sterben mir die Konsolen unter den Fingern weg. Eigenartig. Warte mal, ich versuche einen Neustart des Syste-«

Steves Stimme brach ab, als hätte etwas - jemand? - die Verbindung durchtrennt.

»Steve?« Barry sah in die Richtung, in der er das andere Fenster wusste, konnte in der Schwärze aber nichts ausmachen. Überhaupt nichts. »Steve, was ist los?«

Nur Stille. Nichts drang an seine Ohren, außer dem leisen Hintergrundgedudel der Musik, die nach wie vor über den Sender ging. Barry stand auf und tastete sich Schritt für Schritt zum Fenster vor, um an die Scheibe zu klopfen. »Steve?« Verflucht, was sollte dieser Stuss?

Kurz bevor er das Fenster erreicht hatte, kehrte das Licht im Inneren der kleinen Technikerkabine zurück. Doch es war mit einem Mal eigenartig rot. Die Bude wirkte fast wie das Innere eines U-Boots bei Tauchgang.

Erst beim zweiten Blick erkannte Barry den Grund dafür: das Blut auf der Stehlampe im hinteren Winkel des Raumes. Steves Blut.

Keine Sekunde später klatschte der nahezu leblose Körper des Rundfunktechnikers von The Champlain Files gegen das Glas, als hätte ein Riese ihn dorthin geschleudert! Barry sah die Panik in Steves Augen, die offenen Wunden in seinem Leib, die heraushängenden Gedärme…

Steve öffnete den Mund, schien etwas sagen zu wollen, doch dank der Schallisolierung drang kein Laut zu Barry durch. Steve wirkte wie ein Fisch im Aquarium. Ein Fisch, der jämmerlich verendete.

Dann rutschte er die Scheibe hinab, hinterließ eine breite Spur aus Lebenssaft und zermatschten Innereien. Er war tot, noch bevor er den Boden erreichte.

Und für Barry Champlain, der starr vor Entsetzen in der dunklen, lautlosen Moderatorenkabine stand, fing der Horror erst an.

***

Schockstarre.

Und die Tür flog auf.

Das Monstrum war ein Koloss aus Wut und Energie. Gestalt gewordene Unmöglichkeit. Der Tod auf Beinen.

Es kam durch die Tür des Studios, nachdem es Steve erledigt hatte, und hielt direkt auf Barry zu. Ohne Gnade, ohne Zögern. Blutverschmierte Pranken, so breit, wie kleine Pfannen, griffen nach ihm, rissen an seinem Shirt, seinen Haaren…

Es war humanoid, menschenähnlich gar, und doch spürte Barry instinktiv, dass das kein Mensch sein konnte. Zumindest nicht mehr.

Das Ding war gut 1,90 groß und breitschultrig. Zerfetzte, mit Gras-, Blut- und anderen Flecken übersäte Kleidung, die stank, als sei sie erst vor Stunden aus den Untiefen einer Müllhalde gekommen, klebte an seinem Leib wie eine zweite Haut. Oder aus einem Grab. Weiße, zerzauste Haare auf käsig-bleicher Stirn, das Kinn von Bartstoppeln geziert. Sein Blick war leer, und die Augen - Barry Champlain war, als sähe er in diesen Augen die Leere des Universums und alle Feuer der Hölle zugleich.

Der Moderator von The Champlain Files schrie auf, wand sich in der Umklammerung des Unheimlichen, und kam tatsächlich wieder los. Seinem in langen Jahrzehnten geschulten Radioverstand entging nicht, dass die Musik in seinen schnurlosen Kopfhörern verklungen und er selbst demnach wieder live auf Sendung war, doch das kümmerte ihn nicht. Durfte ihn nicht kümmern. Einzig die Flucht zählte noch. Nicht mehr als sie.

Barry musste hier raus!

Panisch hechtete er hinter sein Pult, umrundete es. Wenn er schnell genug war, konnte er den unheimlichen Angreifer übertölpeln. Solange er ihn nur weit genug vom Eingang weglockte, konnte er diesen vielleicht vor ihm erreichen, wenn er floh.

Er hatte den mit allerhand technischem Gerät voll gestellten Tisch fast hinter sich gebracht, als sich sein rechter Fuß an einem über den Boden gespannten Kabel verfing und ihn zu Fall brachte. Hart schlug Barry auf dem dünnen Filzteppich auf.

Weiter, verflucht. Weiter. Steh auf!

Doch es war zu spät. Mit einem Grölen, das nichts Menschliches mehr an sich hatte, preschte der Angreifer näher und warf sich auf sein am Boden liegendes Opfer. Knochen brachen. Barry war, als sei eine Dampfwalze über ihn gekommen. Der Schmerz drohte, ihm die Sinne zu rauben.

Nein, nicht so. Bitte nicht so.

Längst hatte er zu schreien begonnen, und aus den Augenwinkeln sah er das grüne Kontrolllicht auf seinem Pult, das ihm zeigte, dass jeder Laut über den Sender ging. Hinaus zu den Menschen hinter den erleuchteten Hochhausfenstern. »Hilfe!«, krächzte Barry, als das Monstrum ihm zum ersten von vielen Malen die Pranke gegen die Schläfe schlug. »Helft… mir!«

***

Zeit hatte jegliche Bedeutung verloren. Es gab kein Später mehr, kein Vorhin. Nur das Jetzt. Und es war grauenvoll.

Wie er es geschafft hatte, wusste Barry nicht zu sagen, doch irgendwann befand er sich draußen im Flur, robbte mit letzter Kraft gen Fahrstuhl. Gen Wirklichkeit. Die Stimme der Vernunft in seinem Kopf erinnerte ihn daran, dass das Gefährt bei Stromausfall nicht funktionieren würde, doch das war egal. Alles war egal geworden, nur der Stillstand nicht. Barry musste weiter, denn Stillstand bedeutete den Tod.

Wieder und wieder spuckte er Blut, hustete es aus seinen Lungenflügeln nach oben und rotzte es wimmernd aufs PVC. Rechts und links von sich sah er die gerahmten Plakate an den Wänden des Ganges, auf denen Sendergrößen wie er selbst freudig strahlend zu ihm hinabblickten - ein stummes letztes Geleit.

Oh, Barry wusste, dass er sterben würde. Das Schlimme war aber, dass er es nicht verstand. Dieses Ding konnte unmöglich zu seinen Hörern zählen, geschweige denn bis drei zählen. Das war kein intelligentes Wesen, sondern eine Kampfmaschine, ein Tötungsungetüm, ein…

»Zombie.«

Das Wort kam über seine Lippen, bevor sein Geist den Gedanken beendet hatte. Ein waschechter Zombie hatte sich zu WNYC geschlichen, um ihn zu erledigen! Die Erkenntnis war so absurd, dass Barry lachen musste. Gegen wahnsinnige Sprücheklopfer, die tote Nagetiere oder Hitler-Memorabilia schickten, hatte er sich stets schützen können - mit Polizei, Waffen und manchmal sogar dem FBI.

Doch wie schützte man sich gegen Untote?

Mit einem Mal kam ihm ein Name in den Sinn, an den er lange nicht gedacht hatte. Ein Franzose, der vergangenen Sommer Gerüchten zufolge in die Aufklärung dieser vermeintlichen Stadtväter-Sache verwickelt gewesen war.[1] Hatte der nicht Übersinnliches zu seinem Steckenpferd erkoren?

»Zamorra«, flüsterte Barry in sein Headset und in den Äther. »Professor Zamorra.«

Dann kam das Monstrum wieder.

Und mit ihm das Ende.

Kapitel 2 - Spuren aus Blut

Sergeant Andy Sipowicz spürte sein Abendessen zurückkehren und wandte sich um. Es war immer dasselbe, wenn er vom Tisch zu einem Tatort gerufen wurde: Der Anblick übelst zugerichteter Leichen ging seinem Magen eindeutig zu weit.

Lieutenant Steven Zandt grunzte ungehalten und warf seinem Untergebenen einen abfälligen Blick zu. »Wird's denn gehen, Sergeant?«

»J… Ja, Sir«, keuchte Andy und kämpfte gegen den Brechreiz und um die Kontrolle über seine Körperfunktionen. »Danke, Sir.«

Die erste Leiche, ein Tontechniker, befand sich bereits auf dem Weg in die Gerichtsmedizin. Blieb Nummer zwei.

»Danken Sie nicht mir«, sagte Zandt mürrisch. »Danken Sie lieber dem Idioten, der in einem der am intensivsten bewachten Gebäude Manhattans zwei Morde begeht. Einfacher kann man's uns nicht machen, wenn Sie mich fragen.«

Andy nickte. Er wusste, worauf Zandt anspielte. WNYC war vom Keller bis unters Dach mit Kameras gespickt, die nahezu jeden Quadratmeter im Gebäudeinnern vierundzwanzig Stunden am Tag beobachteten. Hier konnte man nicht einmal in der Nase bohren, ohne dass es irgendwo von irgendwem aufgezeichnet wurde. Zandt hatte bereits einen seiner Lakaien zum Sicherheitsdienst des Senders geschickt, dessen Büro sich irgendwo in den Untiefen des Kellers befinden musste, um die Bänder abzuholen.

Bis der Mann zurückkam, galt es, den Tatort zu sichern. Und die letzte Leiche zu inspizieren.

Besser gesagt: deren Überreste.

»Barry Champlain. Lower Eastside, Anfang fünfzig, geschieden, keine Kinder. Shock Jock seit dem frühen Pleistozän«, spulte Diane Millerton von der Gerichtsmedizin gerade die Fakten herunter. Die stämmige Wissenschaftlerin des New Yorker Police Departments kniete neben dem wie ausgeweidet daliegenden Körper, als sei es das Normalste von der Welt. Für jemanden ihres Berufsstandes mochte das sogar der Fall sein.

»Shock was?«, hakte Zandt irritiert - und mehr als nur ein wenig ungeduldig - nach. »Vergeben Sie mir meine Ignoranz, Diane, aber mir sagt der Typ überhaupt nichts.«

Kein Wunder, fand Andy. Der stiernackige Zandt war nicht der Typ, der sich die Nächte vor dem Radio vertrieb. Woher sollte er den Verstorbenen kennen?

»Shock Jock«, wiederholte Andy geduldig und dankbar für die geistige Ablenkung. Für das bisschen Normalität inmitten dieses Albtraums. »So nennt man Radiomoderatoren, die es in ihren Shows bewusst darauf anlegen, ihr Publikum zu provozieren. Meist während sogenannter Call-in-Sendungen, in denen besagter Moderator - kein Disc, sondern eben ein Shock Jockey - mit Anrufern diskutiert. Oder besser gesagt sich mit ihnen streitet.«

Zandt runzelte die Stirn. Es war offensichtlich, dass es in ihm arbeitete. »Streit, ja? Und worüber?«

»Alles mögliche«, antwortete nun wieder Diane. »Landespolitik, Medienpersönlichkeiten, das Wetter, den Benzinpreis… Scheiße, selbst über die Hot-Dog-Preise im Central Park.« Sie schüttelte den Kopf, wirkte trotz der so unappetitlichen Szenerie amüsiert. »Ein guter Shock Jock macht noch aus der größten Belanglosigkeit ein Reizthema.«

»Und dieser Champlain war gut?«

Diane nickte. »Zählte zu den Besten seiner Branche, wobei ich dazu sagen muss, dass wir hier von einer Branche unerträglicher Egomanen sprechen. Champlain war ein erzreaktionäres Arschloch, für das Logik und Plausibilität gern mal weniger Wert besaßen als Theatralik und das, was er wohl für rechtschaffenen Zorn hielt. Ich erinnere mich noch gut, wie er im Herbst 2001 jeden, der sich kritisch über Präsident Bush äußerte, live in seiner Sendung mit Hitler oder Mussolini verglich und andeutete, für jeden Linksliberalen, der nach 9/11 erschossen werde, live ein Glas Whiskey zu leeren.«

Zandt hob die Brauen, kratzte sich am Hinterkopf und pfiff leise. »Okay, das ist wirklich streitbar. Und wahnsinnig.«

»Kommt hin«, sagte Andy nickend. »Normal war der schon längst nicht mehr. Und auch nicht zurechnungsfähig. Jeder, dessen IQ den einer Banane überstieg, musste ihn als Spinner erkennen - doch seiner Quote tat das nie einen Abbruch. Champlain war das stärkste Zugpferd, das dieser Radiosender besaß.« Vermutlich saß dessen Chefabteilung bereits jetzt, etwa zwei Stunden nach der Tat, in einer Krisensitzung zusammen und sah die Werbekunden schwinden.

Andy Sipowicz schwand derweil etwas ganz anderes: der Wille, jemals wieder etwas zu essen. Der Flur vor dem Studio im dreiundzwanzigsten Stock des WNYC-Turmes sah aus, als hätte sich ein Metzger auf LSD-Trip in ihm selbstverwirklicht. Nahezu überall, wohin das Auge blickte, waren Blut, Gedärm oder andere Überreste des Verblichenen. Stühle waren umgestoßen, Tapete buchstäblich mit Fingernägeln - Klauen, dachte Andy instinktiv - von den Wänden geschabt worden. Den Teppich konnte man getrost auswringen, so blutgetränkt schien er zu sein. Champlain musste sich mit aller Macht gegen seinen Mörder zur Wehr gesetzt haben.

Vergebens.

»Sie sagen also, dass es da draußen achteinhalb Millionen Menschen gibt, die einen Grund haben könnten, Mr. Champlain den Tod zu wünschen?«, hakte Zandt nach. »Und unser Ballantine dort drüben war schlicht zur falschen Zeit am falschen Ort?« Er wirkte alles andere als begeistert von dieser Vorstellung.

»Mehr noch, fürchte ich«, antwortete Diane ungerührt. »Champlain war, wie gesagt, einer der ganz Großen seiner Branche und schon seit Jahrzehnten auf Sendung. Wenn er loslegte, hörte längst nicht nur das innere Stadtgebiet New Yorks zu. The Champlain Files wurde meines Wissens von diversen Kleinstationen live übernommen und in Lizenz ausgestrahlt. Insgesamt dürfte sich sein Einzugsbereich auf den kompletten Bundesstaat ausgeweitet haben, von angrenzenden Gebieten gar nicht erst zu sprechen.«

»Also keine acht Millionen Verdächtige, sondern gleich zwanzig. Großartig.« Zandt grunzte.

»Ich fürchte, das reicht auch noch nicht«, warf Andy ein. »Erst kürzlich hat der Sender seinem Star einen professionellen Internetauftritt gegönnt. Ich mag mich irren, aber dazu gehörte sicher auch eine Podcast-Funktion. Wer Barry nicht im Radio empfing, konnte ihn also immer noch übers Netz hören.«

Zandt sah ihn an, als sei es Andys Schuld, dass der Kreis der potenziellen Täter soeben auf die gesamte Weltbevölkerung ausgeweitet worden war. »Also suchen wir nach einem Wahnsinnigen, der der englischen Sprache mächtig ist«, brummte der Lieutenant ungehalten und kratzte sich erneut am Kopf. »Dürfte ja nicht allzu schwer zu finden sein.« Er klang, als wolle er ganz dringend nach Hause und die Tür hinter sich abschließen. Andy konnte es nachvollziehen, wenngleich ihn selbst die Übelkeit wieder nach draußen drängte, nicht die Polizeiarbeit.

Stichwort Polizeiarbeit, dachte er, als Blitzlichter durch den Gang zuckten und die Kollegen von der Spurensicherung ihre Aufnahmen machten. Andy bemühte sich nach Kräften, ihnen nicht im Weg zu stehen, doch es gelang ihm nicht. Plötzlich hörte er einen der Männer hinter sich pfeifen.

Als er sich umwandte, kniete der Kollege bereits auf dem Boden. »Das sollten Sie sich ansehen, Lieutenant, Diane«, sagte der Mann leise.

»Was haben Sie, Mackey?«, fragte Zandt und trat näher.

Vic Mackey - ein kahlköpfiger Muskeltyp mit Attitüdenproblem, dessen kugelrunder Schädel scheinbar übergangslos in seinen Oberkörper führte und dessen Ruf beim NYPD nicht gerade der beste war - deutete mit dem rechten Zeigefinger zu Boden. Andy kniff die Augen zusammen - und hob überrascht die Brauen, sowie er begriff, was der Kollege meinte.

»Einen Fußabdruck, Sir«, sagte Mackey mit hörbarem Stolz über seinen Fund in der Stimme. »Unser Unbekannter hat eine Spur im Blut des Opfers hinterlassen.«

Das Blut auf dem PVC-Belag mochte längst getrocknet sein, doch an dieser einen Stelle hatte es die Umrisse und das Profil von etwas konserviert, das für Andys ungeschultes Auge wie ein Herrenhalbschuh aussah. Eine Spur - im doppelten Sinne des Wortes.

Zandt klopfte Andy auf die Schulter. »Ihr Leben wurde soeben eine ganze Nummer einfacher, Sipowicz. Vergessen Sie die zwanzig Mille da draußen. Stattdessen spielen Sie einfach Cinderella und bringen mir die Person auf die Wache, der dieser Schuh passt.«

Diane lachte, doch Sergeant Andy Sipowicz fühlte sich nicht zum ersten Mal seit Betreten des WNYC-Gebäudes hoffnungslos überfordert.

***

»Ich verstehe das nicht. Wieso…«

»Weil wir wissen, was wir tun, und Sie unsere Ermittlungen nur behindern würden«, sagte Andy beschwichtigend. »Trotzdem danke.« Ein geschauspielertes Lächeln später war er den Senderchef endlich wieder los. Der Mann war vor knapp dreißig Minuten hier aufgetaucht und schien tatsächlich zu glauben, ohne seine Anwesenheit könne das NYPD seine Arbeit nicht erledigen. Typisches Boss-Syndrom.

Andy wartete noch einen Augenblick, um sicherzugehen, dass der Kerl, den er soeben per Lift zurück ins Foyer geschickt hatte, nicht gleich wieder hochkam, dann kehrte er zu Zandt und Millerton an den Tatort zurück.

Schon von Weitem hörte er den Lieutenant aufbrausend werden. »Das ist doch wohl nicht Ihr Ernst?«, grollte Zandts sonores Organ von den Wänden wider. »Mann, wo haben Sie denn Ihre Ausbildung gemacht? In einer Fernsehserie?«

Die Kollegen aus dem Police Plaza One standen noch immer im Flur um die Reste der Leiche versammelt. Neben ihnen hatte sich aber Greg Sanders eingefunden, der Lakai von vorhin, den Zandt mit der Beschaffung der Überwachungsbänder beauftragt hatte. Allem Anschein nach war er fündig geworden, denn der Datenträger in seiner Hand sprach Bände.

Zandts Gesicht allerdings ebenfalls. »So einen Dummfug hab ich ja mein Lebtag noch nicht gehört. Ein Untoter? Hat man Ihnen ins Gehirn gefurzt?«

Millerton hob beschwichtigend die Hände, doch Andy sah, dass sie sich nicht halb so sicher fühlte, wie sie sich gab. »Warten Sie, Lieutenant. Ich…«

»Was?«, fuhr Zandt nun auch sie an, nachdem Sanders keinen Mucks mehr zu machen wagte. »Sie was? Erzählen Sie mir nicht, Sie kaufen ihm dieses Ammenmärchen ab.«

Millerton zögerte kurz, dann griff sie in die Tasche ihres dunklen Mantels und zog ihr Mobiltelefon hervor. »Wie, sagten Sie, hieß der Mann?«, fragte sie Sanders.

»Kring, Larry Kring. Der Larry Kring, um genau zu sein.« Sanders wirkte, als schäme er sich seiner Informationen, könne sie aber nicht für sich behalten, da sie Teil der Ermittlungen waren.

Und Andy verstand ihn gut. »Doch nicht der Larry Kring!«

Diane, das Handy am Ohr, winkte ab. »Ja, Millerton hier. Bill, ich brauche mal ganz schnell eine Akteneinsicht. Rufst du dir bitte Kring, Larry auf den Schirm? Ja, ich warte.«

»Kann mich vielleicht mal jemand darüber aufklären, was Sie alle so beeindruckt?«, fragte Zandt ungehalten. »Abgesehen von der Tatsache, dass dieser Stümper hier«, er deutete auf Sanders, »allen Ernstes behauptet, meine Stadt würde von einem wandelnden Leichnam heimgesucht?«

Andy beeilte sich, seinem Vorgesetzten die Hintergründe zu erläutern. Larry Kring war eine andere Radio-Ikone, die kürzlich den Weg aller Irdischen gegangen war. Mit seiner politischen Diskussionsrunde Larry Kring Live hatte er schon Programm gemacht, als Andys Vater in den Kinderschuhen steckte. Diverse Präsidenten waren gekommen und gegangen, doch Larry Krings Amtszeit hatte die ihren stets um Längen überragt.

»Aha.« Zandt nickte. Sein Gesicht war das eines Mannes, dem mittlerweile alles egal war. »Ein verhasster Egomane und sein Lakai werden vor offenem Mikrofon massakriert. Die Überwachungskameras identifizieren den Täter als Larry Kring, einen Berufskollegen. Doch der -«

»- ist seit exakt sechs Wochen tot, ganz recht«, beendete Diane den Satz. Sie hatte ihr Telefonat beendet und steckte ihr Handy wieder in die Tasche. »Hab's gerade noch mit Bill von der Wache geklärt, um sicher zu gehen: Kring starb vergangenen Monat an einem Herzinfarkt.«

»Kein Zweifel?«, hakte Andy nach. Es mochte absurd anmuten, aber New York hatte weit mehr gesehen als Spinner, die ihren Tod vortäuschten.

Diane nickte. »Bill selbst hat auf Wunsch von Krings Erben die Autopsie durchgeführt, deswegen ist er sich so sicher.«

»Und doch haben wir das hier«, murmelte Zandt und nahm Sanders den Datenträger - einen schlichten USB-Stick - aus der Hand. »Die Videoaufzeichnung, in der eben dieser Kring unseren Champlain niedermetzelt. Halten Sie mich für krank, aber die würde ich mir gern mal ansehen.«

Kapitel 3 - Memento Mori

Château Montagne

Es war gut.

Zum ersten Mal seit langer Zeit war es gut. Zumindest für den Augenblick, und der allein zählte. Professor Zamorra stand am Fenster seines Anwesens im französischen Loire-Tal, sah hinaus auf die in hellem Glanz vor ihm liegenden Wiesen und empfand eine unbeschreiblich tiefe Dankbarkeit. Allen Opfern, allen Narben zum Trotz. Das Gefühl mochte flüchtiger Natur sein, aber in diesem Moment war es da, und er begrüßte es wie einen Freund, den er seit Dekaden nicht zu Gesicht bekommen hatte. Er gönnte es sich.

In der Ferne begann der dunkle Wald, doch direkt vor dem Château herrschten Licht und Sonnenschein vor. Vereinzelte Schäfchenwolken zogen über einen ansonsten azurblauen Himmel, und wenn er die Augen ein wenig zusammenkniff, konnte Zamorra in einigen Hundert Metern Entfernung sogar spielende Kinder ausmachen. Die Welt da draußen war friedlich - und den gleichen Frieden empfand er in sich selbst.

Es war eine kleine Weile vergangen, seit er den Mächten der Hölle getrotzt hatte. Seit er gesiegt hatte, endlich und endgültig. Seit die Hölle vernichtet worden war.

So absurd es auch klang, brachte ihn der Gedanke noch immer zum Lachen. Jahrzehnte seines an Aufregungen und Gefahren nicht armen Lebens hatte der Meister des Übersinnlichen dem Kampf gegen die Mächte dieser dämonischen Dimension und ihrer Herrscher gewidmet. Wieder und wieder hatte er nur Teilsiege errungen, wenn nicht sogar Niederlagen, und dem Kampf und seinen Folgen alles geopfert, was nötig gewesen war: seine Freizeit, sein Umfeld, die Normalität. Zumindest das, was die Menschen dort jenseits der sonnenbeschienenen Felder als Normalität kannten.

Und nun stand er da, bereit die Früchte dieser Entbehrungen zu genießen, denn die Zeit des Opferns war vorbei.

Die Hölle existierte nicht mehr.

Und mit der Zeit würde auch die Gewohnheit kommen, die ihm erlaubte, diese Tatsache nicht instinktiv als absurd zu empfinden.

Der Professor wollte sich gerade aufmachen, seinen Fensterplatz gegen einen Spaziergang durch den Sonnenschein einzutauschen, da erklangen Schritte hinter ihm, und eine wohlvertraute Stimme rief seinen Namen. »Monsieur le professeur«, grüßte William, Butler und gute Seele des knapp ein Jahrtausend alten Anwesens. »Bedaure, Sie stören zu müssen, aber da ist ein Anruf für Sie.«

Erst jetzt bemerkte Zamorra das schnurlose Telefon in der Linken des Engländers. William hatte es auf stumm gestellt, wie ein kleines Lämpchen im Gehäuse des Gerätes signalisierte. Der Anrufer hörte nicht, was momentan gesprochen wurde. »Wer ist es?«

Für einen bizarren Moment war er überzeugt, Pierre Robin und irgendeinen mysteriösen Fall am anderen Ende der Leitung zu finden, doch Williams Antwort verblüffte ihn noch mehr - weil der Name ihm nicht das Geringste sagte. »Ein Mr. Andy Sipowicz, Monsieur. Er sagte, es sei dringend.«

Irrte er sich, oder haftete Williams Worten ein gewisser Tadel an. Vermutlich konnte der Butler mit dem Namen genauso wenig anfangen wie er. »Sipowicz?«, wiederholte Zamorra skeptisch und nahm den Hörer entgegen. »Wer soll das sein?« Dann betätigte er die Taste, die den Anrufer aus der Warteschleife beförderte und den Kontakt wieder herstellte. »Hier spricht Zamorra. Mit wem habe ich die Ehre?«

»Professor, ich bin's, Andy«, antwortete eine gehetzt wirkende Männerstimme. »Ich… Es tut mir leid, dass ich Sie damit behellige, aber ich weiß momentan keinen anderen Ausweg.«

Dem Klang nach schätzte Zamorra den Sprechenden auf Mitte Dreißig, und wenn ihn sein Gespür für Akzente nicht trog, stammte er von der Nordostküste der USA. New York? Mit einem Mal begriff er. Sipowicz… Etwa dieser Sergeant aus der Stadtvätergeschichte, damals mit Gryf? »Natürlich, Andy«, sagte er, während in seinem Geist die fehlenden Puzzlesteine an ihren Platz fielen. »Wie geht es Ihnen?«

Vor einigen Monaten hatten der Silbermonddruide Gryf ap Llandrysgryf und die amerikanische Journalistin Jenny Moffat den jungen Beamten in den Häuserschluchten Manhattans kennengelernt. Damals hatte New York sich im Bann einer bizarren Mordserie befunden, die sich zwar als nicht übersinnliches Geschehen herausgestellt, wohl aber übersinnliche Wesen auf den Plan gerufen hatte: die unglaublich mächtigen, unglaublich alten Stadtväter. Nur einem aus der Not geborenen Pakt mit den tief unter Manhattan lebenden Kreaturen verdankte Zamorra es, dass er, Gryf, Jenny und eben Sipowicz heute überhaupt noch lebten.[2]

Dass Andy - mit dem er während dieses Abenteuers kaum mehr als zehn Worte gewechselt hatte - ihn nun unangekündigt kontaktierte, verhieß nichts Gutes. Nicht schon wieder, bat der Professor in Gedanken. Ich bezweifle, dass uns warme Worte und ein Handschlag bei einer erneuten Begegnung mit den Stadtvätern aus der Klemme helfen werden. Vor seinem geistigen Auge sah er abermals die Nacht an der Küste, in den Hamptons. Als die Unheimlichen dem steinreichen Kriminellen Peter Menderbit bei lebendigem Leib das Herz herausgerissen und es Gryf zum Fraß vorgehalten hatten.

»Mir? Ich fürchte, ich bin nicht das Problem, Monsieur«, antwortete Sipowicz auf seine Frage und lachte leise, humorlos. »Es ist Manhattan. Es - es passiert wieder irgendetwas.« Er zögerte, als schäme er sich für das, was er als nächstes zu sagen beabsichtigte. Deutlich leiser fuhr er fort: »Können Sie kommen? Schnell?«

Zamorra schluckte. »Die Stadtväter?«

Andy schüttelte so stark den Kopf, dass Zamorra es tatsächlich hören konnte. »Nein, nein. Die haben sich nie wieder blicken lassen. Diesmal geht es um…«

»Um?«, hakte Zamorra nach, als der Amerikaner nicht weitersprach. »Raus damit, Andy. Was ist los?«

Einen Moment herrschte Stille am anderen Ende der Leitung. Dann sagte der junge Sergeant: »Was ich Sie jetzt frage, Monsieur, kann mich meinen Job kosten. Aber ich sehe keine Alternative. Professor, darf ich Ihnen eine Videodatei mailen?«

***

Der Anblick war grauenvoll und dennoch auf eine perverse Art faszinierend.

Zamorra saß im Computerzimmer des Château Montagne und starrte auf den Bildschirm vor sich. Auf die Aufnahme aus New York. Und auf das Monster, das im Flur eines Radiosenders Amok lief.

Larry Kring.

Zamorra hatte den Mann kaum gekannt und erst recht nicht persönlich, wusste aber von seinem Stellenwert im amerikanischen Journalismus. Als er unlängst verstarb, waren auch über die US-Grenzen hinaus die Medien voll von Nachrufen und posthumen Würdigungen gewesen. Und jetzt sah es aus, als sei er von den Toten zurückgekehrt.

»Verstehen Sie nun, warum ich Ihnen die Bilder zeigen musste?«, fragte Andy Sipowicz aus der kleinen Box der Freisprecheinrichtung, über die Zamorra und der Sergeant ihr Telefonat fortsetzten. »Keine Beschreibung wäre der Wucht dieser Bilder nahe gekommen.«

Zamorra nickte. Diese Wut. Diese offenkundige Stärke und Skrupellosigkeit. Beides hatte definitiv etwas Unmenschliches. »Und Sie sind sicher, es nicht mit einem makabren Schurkenstück zu tun zu haben? Mit jemandem, der sich - aus Gründen und mit Methoden, die noch zu ermitteln wären - schlicht als Kring ausgibt?«

»Warum sollte jemand das tun?«, gab Andy zurück. »Die Schuld auf einen Verstorbenen schieben? Weshalb die Mühe?« Er atmete tief durch. »Aber mein Vorgesetzter hegt ähnliche Vermutungen und lässt Kring gerade exhumieren. Wir warten nur noch darauf, dass der Richter das Grab freigibt.«

Exhumieren? Zamorra hob die Brauen - halb verblüfft, halb anerkennend. Wer immer dieser Vorgesetzte war, er schien Nägel mit Köpfen machen zu wollen. »Kein Mann für offene Fragen, oder?«

»Zandt? Machen Sie Witze?« Andy lachte leise. »Der würde eher sterben, als dass er irgendwo noch ein Hintertürchen ließe. Die Exhumierung dient für ihn auch nur dem Zweck, die Medien zu beschwichtigen. Es ist mal wieder Hexenjagd im Big Apple.«

Zamorra nickte. Schon während der Stadtväter-Eskapade hatte sich die New Yorker Presse als sensationslüsterner Moloch erwiesen, der sich nicht davor scheute, Halbwahrheiten und Verschwörungstheorien zu kolportieren, wenn dadurch nur der eigene Umsatz stieg. Kein Wunder, dass die Journalisten der Stadt nicht lange zögerten, wenn angeblich ein Zombie in ihrer Nachbarschaft umherging. Zamorra konnte sich nur zu gut vorstellen, wie die Lokalpresse bei den New Yorkern Angst schürte.

»Aber Sie haben Zweifel, ob nicht doch mehr an der Sache dran ist«, sagte er und sah zum Lautsprecher.

Andy räusperte sich. »Na ja, nach dem Erlebnis mit den Stadtvätern halte ich einfach die Augen auf. Seitdem ich weiß, dass die Welt, wie ich sie kannte, nur eine Fassade ist.« Er zögerte. »Ich bin hellhöriger geworden, Monsieur.«

Auf dem Monitor hatte Zamorra mittlerweile die Aufnahme angehalten. Nun sah er auf das Standbild der Überwachungskamera, das ihm das Gesicht des vermeintlichen Kring genauer zeigte. Der Angreifer hatte den Kopf in den Nacken gelegt, die Arme ausgebreitet. Blut troff von seinen geballten Fäusten hinab - Champlains Blut. Die Aufnahme war zu dunkel und zu unscharf, um jeden Zweifel an der Echtheit des Gesehenen auszuschließen, aber mit einem Mal hatte Zamorra das Bedürfnis, bei dieser Graböffnung dabei zu sein. Nur für alle Fälle.

»In Ordnung, Andy«, sagte er fest. »Sie haben mich neugierig gemacht. Versuchen Sie, diese Exhumierung noch einen Augenblick hinauszuzögern. Ich mache mich umgehend auf den Weg zu Ihnen.«

»Bedaure, Monsieur, aber ich weiß nicht, ob ich Zandt so lange aufhalten kann. Ein Transatlantikflug kostet Sie Stunden, und wenngleich bei uns noch tiefste Nacht herrscht, hat der Lieutenant alle Hebel in Bewegung gesetzt, diese Sache schnellstmöglich aus der Welt zu schaffen.«

Zamorra schmunzelte. »Keine Sorge, Andy. Ich hatte nicht vor, zum Flughafen zu fahren. Schicken Sie mir einfach einen Wagen zum Stadtrand von New York.« Aus dem Gedächtnis gab er seinem Gesprächspartner die nötige Wegbeschreibung zum dortigen Standort der mysteriösen Regenbogenblumen, deren Pendants im Keller des Châteaus wuchsen. »Er soll mich dort in fünfzehn Minuten einsammeln und zu Ihnen auf die Wache bringen, okay?«

Für einen Moment reagierte Sipowicz gar nicht, und Zamorra stellte sich amüsiert vor, wie der Sergeant mit offenem Mund an seinem Schreibtisch saß und aus weit aufgerissenen Augen ins Leere starrte. Dann drang ein leises Räuspern aus dem Lautsprecher. »F-fünfzehn Minuten. Natürlich. Wird gemacht, Monsieur.«

Der Meister des Übersinnlichen grinste schelmisch. »Hey, Sie haben mich angerufen. Also wundern Sie sich nicht, wenn ich nach meinen Regeln spiele.«

***

Der beschauliche Prominentenfriedhof lag im Norden der Stadt, nahe Inwood Hill Park, und somit atmosphärisch und optisch so weit von Manhattans Hochhäusern und Dauerhektik entfernt, wie es nur vorstellbar war. Das von Harlem und Hudson River begrenzte Viertel war bis ins zwanzigste Jahrhundert hinein sehr ländlich geblieben und zum Großteil von jüdischen und irischen Immigranten bewohnt. Seit die New Yorker Verkehrsbetriebe es ans Netz angeschlossen hatten, hatte sich das Bild Inwoods aber geändert. Mittlerweile hörte man auf den hiesigen Straßen mindestens so oft Spanisch wie amerikanisches Englisch. Einzig der Park, an dessen südwestlichen Ende sich die illustre Menschengruppe an diesem frühen Morgen eingefunden hatte, erinnerte noch an die Zeiten von einst, in denen Inwood seinem Namen alle Ehre gemacht hatte und es hier tatsächlich »in den Wald« - »into the woods« - gegangen war.

Der Park, der sich von der Dyckman Street bis zum Ende der Manhattan-Insel erstreckte, war eine kleine Oase von Grün inmitten des Betons. Das knapp achtzig Hektar große Gelände bot diversen frei lebenden Tieren eine Heimat und lockte insbesondere aus den benachbarten Stadtteilen Manhattan und der Bronx Tausende von Spaziergängern an, wann immer das Wetter auch nur ein wenig dazu einlud.

Heute, so viel stand schon mal fest, tat es das nicht.

Professor Zamorra schlug den Kragen seines weißen Jacketts hoch und schlang die Arme um den Oberkörper. Das war der Nachteil eines Spontanaufbruchs: Man war nicht für jede Witterung ausgestattet. New York, in dem es gerade auf sechs Uhr früh zuging und eine schwachträge Sonne jenseits der letzten Ausläufer Long Islands aufstieg, war von einer nahezu lückenlosen Wolkenschicht überdacht, die stetig Regen nachlegte. Ein kräftiger Wind, der vom Hudson herüberwehte, trug nicht gerade dazu bei, die Umstände zu verbessern.

Schweigend starrte der Meister des Übersinnlichen nach vorn, wo drei Friedhofsangestellte damit beschäftigt waren, ein Grab auszuheben. Hinter ihnen standen Lieutenant Steven Zandt, ein schmerbäuchiger Koloss im manilagrauen Trenchcoat und mit dunklem Hut über den kurz geschorenen Stoppelhaaren, die Gerichtsmedizinerin Diane Millerton und Andy Sipowicz. Letzterer musste jeden Gefallen eingefordert haben, den er finden konnte, um Zamorra die Anwesenheit bei dieser kleinen Letzte-Ruhe-Störung zu ermöglichen. Zandts Blicke, die der Lieutenant gelegentlich in Zamorras Richtung absonderte, machten zumindest deutlich, dass ihm die Anwesenheit des Franzosen nicht gerade behagte.

Kann aber auch an der Nationalität liegen, dachte Zamorra schmunzelnd und bemühte sich, das eisige Regenwasser zu ignorieren, das ihm ungehindert den Nacken hinab lief. Die Amis haben es generell nicht so mit Franzosen.

Die Vorbereitungen der Exhumierung waren überraschend schnell erledigt gewesen. Zamorra hatte New York gerade erst via Regenbogenblumen und ohne Zeitverlust erreicht, da war er auch schon dem verblüfften Sipowicz in die Arme gelaufen. Auf der Fahrt in dessen Dienstwagen hatte sie die Nachricht ereilt, dass der soeben aus dem Bett geklingelte Richter dem Ansinnen positiv gegenüberstand und die Öffnung von Krings Grab gestatte - damit waren auch etwaige Bedenken der Angehörigen erst einmal vom Tisch.

»Ich glaube, wir sind da«,sagte einer der drei mit Schaufeln und Spitzhacken beschäftigten Arbeiter gerade, riss Zamorra aus seinen Gedanken und sah zu Zandt. Seine Kollegen legten derweil den Sarg frei. Nach und nach schälten sich die Umrisse des rechteckigen Kastens aus Edelholz aus dem matschnassen Erdreich.

Soweit Zamorra es sehen konnte, wies dessen Deckel keinerlei Schäden auf. Ein klassischer Zombie hätte das Holz sprengen müssen, um an die Oberfläche zu gelangen. Also doch eine Finte? Vielleicht bin ich zum Frühstück schon wieder im Château, dachte der Professor. Zumindest, wenn die Amerikaner frühstücken.

Auf Zandts Anweisung hoben die drei Friedhofsmänner den Sarg aus der Grube, stellten ihn daneben ab und setzten ihre Brecheisen an. Knirschend und ächzend gab das feuchte Holz nach. Andy hielt sich bereits die Hand vor Mund und Nase - doch der erwartete Verwesungsgeruch blieb aus.

Denn Larry Krings Sarg war leer!

»Was in Gottes Namen…« Zandt grunzte, ging in die Hocke und starrte in die mit roter Seide ausgelegte Kiste. »Sieht aus wie neu. Kein Leichnam, kein Nichts. Ich will der Spurensicherung nicht vorgreifen, aber ich wette meine Saisonkarte der Yankees darauf, dass hier drin noch nie ein Mensch gelegen hat.«

Zamorra trat näher, um ebenfalls einen Blick ins Innere des Sargs zu werfen. Zentimeter für Zentimeter sondierte er den Innenraum. Tatsächlich, da war nichts.

Oder?

»Andy, könnten Sie mal kommen?«, bat der Meister des Übersinnlichen. »Und bringen Sie Handschuhe mit, bitte.«

Verwirrt kam der Sergeant an seine Seite, doch als er sah, worauf es Zamorra ankam, nickte er wissend und zog sich die hellen Latexhandschuhe über. Dann griff er ins Sarginnere.

»Haben Sie so etwas schon einmal gesehen?«, fragte Zamorra den Lieutenant.

Im unteren rechten Winkel des Todesschreins lagen drei kleine Gegenstände, die im Halbdunkel dieses regnerischen Morgens kaum aufgefallen waren: eine Feder, eine Art leere und mit Schnitzereien verzierte Garnrolle und…

»Ist das ein Finger?« Ungläubig riss Zandt die Brauen in die Höhe und sah auf die Objekte, die Andy nun in der vor Ekel zitternden Hand hielt. Insbesondere auf das von eingetrocknetem Blut überdeckte, knapp acht Zentimeter lange Stück Mensch, aus dessen Ende ein weißer Knochen ragte.

»Lieutenant, würde es Ihnen etwas ausmachen, die Aufnahmen vom WNYC dahingehend zu prüfen, ob unser vermeintlicher Kring noch alle zehn Finger besaß?« Zamorra schluckte. »Ich will Ihnen natürlich nicht in die Arbeit reinreden, aber wenn Sie mich fragen, hat diese Sache gerade begonnen, interessant zu werden.«

Zandt zögerte einen Moment, dann nickte er. Und grunzte ungehalten.

***

»Nehmen Sie's mir nicht übel, Mr. Santorra, aber Ihre Hilfe wird wirklich nicht benötigt.«

Der Meister des Übersinnlichen schwieg und ließ die Fakten für sich sprechen. Irgendwo konnte er Zandt sogar verstehen. Wäre er an seiner Stelle, würde es ihm auch nicht gefallen, seine Arbeit mit einem dahergelaufenen und selbst ernannten Fachmann koordinieren zu müssen - erst recht nicht, wenn es sich um eine derart prestigeträchtige Arbeit handelte.

Sie befanden sich in Zandts Büro im Police Plaza One, dem großen Polizeihauptquartier inmitten Manhattans. Schautafeln an den Wänden zeichneten jede bereits verfügbare Information des rätselhaften Falles in Wort und Bild nach und sorgten dafür, dass auch noch der letzte freie Fleck dieses Zimmers unter Papier und ähnlichen Materialien unterging. Wohin Zamorra blickte, sah er ein Chaos aus Unterlagen, leeren Fast-Food-Schachteln und Kaffeetassen, in dem sich wohl wirklich nur zurechtfand, wer es verursacht hatte. Und der, Lieutenant Steven Zandt, saß zwischen den Aktenbergen wie König Tut auf seinem Thron.

»Glauben Sie mir, Lieutenant - ich bin nur noch hier, um sicherzugehen. Sobald meine Zweifel ausgeräumt sind, sind Sie mich wieder los.«

Das war in mehrfacher Hinsicht gewagt, hatte Zandt doch alle Macht der Welt, Zamorra - und wenn er wollte auch Sipowicz, der ihn angeschleppt hatte - achtkantig aus dem Gebäude werfen zu lassen. Doch irgendetwas hielt den stiernackigen Polizeiermittler davon ab. Menschenkenntnis?

Als sich die Tür öffnete und Andy eintrat, wusste Zamorra, dass sein New-York-Besuch noch nicht beendet war. Er sah es im Grinsen des jungen Mannes. So grinste ein Jäger, wenn er Witterung aufnahm.

»Lieutenant, wir haben erste Ergebnisse.«

Andy hatte sich den Polizeirechner vorgenommen und recherchiert, welche Bedeutung die drei in Krings Sarg gelegenen Objekte haben mochten. Millerton untersuchte derweil den Finger. Krings Schuhgröße, soviel wussten sie bereits, stimmte mit dem Fußabdruck am Tatort überein.

»Lassen Sie hören, Sipowicz«, forderte Zandt ihn auf. »Wobei ich bei Ihrem Grinsen befürchte, die Antwort nicht zu mögen.«

»Genauso wenig wie ich, Sir.« Der Sergeant räusperte sich kurz, dann legte er los. »Die hölzerne Rolle, die Feder und der Finger… Einzeln haben sie keine weitere Bedeutung, doch in dieser Zusammenstellung bilden die drei Objekte den Kern eines alten, pseudo-religiösen Rituals, das auf die Watumbi zurückgeht und mit dem Tote heraufbeschworen werden sollten.« Sein Grinsen wurde breiter. »Verstehen Sie? Watumbi? Das ist unser Zusammenhang!«

Zandts Gesichtsausdruck skeptisch zu nennen, wäre eine himmelschreiende Untertreibung gewesen. »Ich verstehe überhaupt nichts mehr. Was oder wo ist Watumbi, und was hat es mit unserem Mord und unserem Leichenraub zu tun? Vorausgesetzt, dieser Kring ist tatsächlich tot.«

»Ist er«, sagte Diane Millerton, die ebenfalls gerade den Raum betrat. »Ohne Zweifel. Der einzelne Finger stammt eindeutig von Krings linker Hand - und die war zum Zeitpunkt der Abtrennung nicht mehr Teil eines lebenden Organismus.«

»Dann wäre das also geklärt«, zeigte sich Zandt unbeeindruckt. »Wir haben tatsächlich einen Leichenraub. Und Leichenschändung obendrein.«

Andy nickte langsam, als müsse auch er die neuen Informationen im Geiste erst an ihren Platz sortieren. Dann fuhr er fort. »Ein Watumbi ist…«

»Natürlich!«, brach es aus Millerton hervor. »Darauf hätte ich auch gleich kommen können.« Sie sah erschrocken aus. Vermutlich hatte sie das gar nicht laut sagen wollen, und fürchtete nun einen Rüffel. Doch Andy nickte ihr nur auffordernd zu. »Watumbi nennen sich die Angehörigen einer alten Indianersekte, wie sie vor den Tagen der Pilgerväter hier auf dem heutigen Stadtgebiet vertreten war«, erklärte sie. »Eine religiöse Splittergruppe, sozusagen, die sich von der gängigeren Lehre ihres Volkes abgewandt und eigene Riten und Überzeugungen entwickelt hatte.«

»Und schon wieder eine Geschichtsstunde«, murmelte Zandt und verschränkte unzufrieden die Hände hinter dem Kopf. »Denkt an die Relevanz, Leute! Der Quatsch ist doch Jahrhunderte her. Warum höre ich mir das an?«

»Weil dieser ›Quatsch‹ gerade die Schuld daran trägt, dass Tag für Tag Tausende von Menschen den Park Place blockieren und zu einem Verkehrschaos führen«, antwortete Andy und übernahm den Rest der Erzählung.

51 Park Place, gut zwei Blocks vom ehemaligen Standort des World Trade Centers entfernt, war derzeit eines der heißesten Themen Amerikas, wurde dort doch ein Religionszentrum nebst kultureller Begegnungsstätte gebaut, in dem die Stadt diversen Glaubensgemeinschaften, die aus verschiedensten Gründen bisher kaum eigene Gebetshäuser im Ortskern besaßen, entsprechende Räumlichkeiten zur Verfügung stellen wollte. Zamorra, der bereits aus der Presse von dem Vorhaben erfahren hatte, lernte nun, dass das Gebäude einigen New Yorkern ein Dorn im Auge war - wegen eines ganz speziellen Mieters. Im obersten Stock von 51 Park Place sollte eine muslimische Gebetsstätte eingerichtet werden. Und das fand insbesondere der xenophobe und untergebildete Teil der hiesigen Bevölkerung schlecht und versteckte seine Ablehnung gegenüber allem Muslimischen hinter dem Deckmantel des Takts. Es sei taktlos, so der Tenor auf den Straßen, in Nachbarschaft dieser von muslimischen Terroristen geschaffenen Narbe New Yorks eben jenen Muslimen einen Platz einzuräumen. Sippenhaft auf republikanisch.

»Und wenn ich nicht irre«, schloss Andy seinen kurzen Vortrag, »zählen auch die Watumbi zu den Mietern von 51 Park Place.«

»Moment, Moment«, sagte Zandt und hob die Rechte in die Luft. »Sie sagen also, in diesem Gebetshaus-Ding, wegen dem hier alle so aus dem Häuschen sind, wird auch eine Indianersekte wohnen, die seit Jahrhunderten nicht mehr existiert?«

»Sie existiert«, widersprach Millerton wissend. »Zumindest ein kleiner Kern hat sich bis in die Gegenwart gehalten. Und der bezieht Räumlichkeiten am Park Place, korrekt.«

»Aber warum?« Zandt runzelte die Stirn. »Dieses Watumbi ist ja wohl kaum eine Weltreligion. Scheiße, selbst die Amish werden mehr Anhänger haben. Weshalb bekommt so eine kleine Gruppe da ein Plenum?«

Zamorra räusperte sich. »Weil ihr das Gelände gehört, habe ich recht?« Er hatte davon gelesen.

Diane nickte. »Das Grundstück ist im Besitz der Watumbi. New York kann nicht anders, als sie in dem geplanten Bau zu berücksichtigen. Und der ist in wenigen Wochen bezugsfertig.«

Zandts Gesicht machte deutlich, wie sehr es hinter seiner Stirn arbeitete. Eine alte Sekte, zu deren Gebräuchen ein Ritual zählte, dass angeblich Tote erweckte. Ein Überwachungsvideo, in dem ein vermeintlicher Zombie Amok lief. Zandt war kein Mann für Räuberpistolen und Hirngespinste, das sah Zamorra ihm an, aber er war auch nicht dumm. Er erkannte einen roten Faden, wenn er sich ihm darbot.

»In Ordnung«, sagte der Lieutenant schließlich und nickte. »Sipowicz, Sie statten diesem Haus mal einen Besuch ab. Und nehmen Sie Ihren Okkultisten mit. Man weiß ja nie, ob Ihnen nicht ein Zombie begegnet!«

Die Bemerkung war eindeutig abfällig gemeint gewesen, doch Zamorra konnte die ungute Ahnung nicht abschütteln, dass dieser Tag für Zandt noch die ein oder andere Überraschung bereithalten mochte.

Kapitel 4 - Pranken aus Eis

Krrrrrrrtzz.

... wiederholen Sie, Sergeant. Wir haben Sie nicht ...

Krrrrrrrtzz.

... sagten Sie tatsächlich Untot ...

Krrrrrrrtzz.

Mann, so reden Sie doch! Was…

Krrrrrrrtzz.

... alle Einheiten, hier Zentrale ... Kontakt abgebrochen ... sofort alle verfügbaren Kräfte zu 51 Park Plaza ... wiederhole: Officer und ziviler Berater ... vermutlich in Lebensgefahr ...

Krrrrrrrtzz.

... Sie durch, Andy, hören Sie? Halten Sie ...

Oh, er hörte. Andy Sipowicz hörte jedes Wort, das aus dem knarzenden und rauschenden Funklautsprecher und -mikrofon plärrte, das ihm wie jedem uniformierten Officer des NYPD an der linken Schulter hing. Er hörte die zunächst ratlosen, dann hektischen und schließlich Mut zusprechenden Worte der Kollegin von der Funkleitstelle, die ihm mit Engelsgeduld versicherte, dass Verstärkung auf dem Weg zu ihm war - obwohl sie gar nicht wissen konnte, ob Andy überhaupt noch auf Empfang war. Und er dachte daran, dass er ihr gern persönlich dafür danken würde. Dass er würde leben wollen, wenn ihm das Schicksal die Wahl ließe.

Doch das tat es nicht.

Das zeigte schon das viele Blut.

Sergeant Andy Sipowicz - längst zu schwach, um auch nur einen Muskel zu rühren - lag einfach da, während das Leben aus ihm herausströmte wie Wasser aus einem gebrochenen Damm, und sich auf dem dreckigen Estrich des Rohbaus eine immer größer werdende Blutlache bildete.

Mit ihm in ihrer Mitte.

***

Das Unding war wieder da.

Andy hatte die Augen nur für einen Sekundenbruchteil geschlossen gehabt - oder waren es Stunden gewesen? Die Zeit verlor jede Bedeutung, wenn man starb -, und als er sie wieder öffnete, sah er es in der Ferne zwischen den Stützpfeilern umherschlurfen. Trotzdem sein irdisches Dasein nur noch Sekunden andauern musste, reagierte Andys geschulter Bulleninstinkt prompt und lieferte ihm alle Details, die er finden konnte: knapp zwei Meter groß, klobige Schrankfigur, breite Schultern, zerzaustes weißes Haar über käsig-stoppelbärtigem Gesicht. Himmel, wenn er die Beschreibung doch nur weitergeben könnte!

Das Unding trottete gemächlich voran, schlich um die Pfeiler, zwischen denen in wenigen Tagen Wände existieren würden, und verschwand hier und da aus Andys Blick, weil eine der vielen Plastikplanen ihm dann die Sicht versperrte. 51 Park Plaza war nicht nur der Ort, an dem Andy sterben würde - es war auch noch kaum mehr als ein Rohbau.

Irgendwo musste Zamorra sein. Ob er noch lebte? Versteckte er sich vor dem Unheimlichen, der sie hier angegriffen hatte, oder lag auch er in einer Ecke und verblutete? Wehrlos und hoffnungslos?

Hatte Andy ihn etwa nach New York gerufen, damit er starb?

Der junge Sergeant zitterte. Kalter Schweiß floss aus jeder seiner Poren, und sein Herz pumpte so schnell und heftig Blut durch seinen geschundenen Körper, dass Andy glaubte, es müsse zerspringen.

Der Angriff war so plötzlich gekommen, dass Andy ihn nicht hatte vorhersehen können. In einem Moment war er noch durch die stille und menschenleere Etage der Großbaustelle gegangen, im nächsten hatte ihn dieses Ding von der Seite angesprungen wie ein Tiger das grasende Opfertier. Andy war umgestoßen worden, mit der Stirn gegen eine der unverputzten Stützstreben geknallt - und ab da hatte die Welt nur noch aus Einzelbildern bestanden. Momentaufnahmen des Grauens.

Zitternde Hände auf der Suche nach einer Waffe.

Ein grauenvolles Leichengesicht über dem seinen, geifernd und wild.

Krallenartige Finger auf seinen Wangen, seinem Hemd. Sie zogen. Stoff riss, und dann die Haut.

Wunden. Überall Wunden.

51 Park Plaza war leer gewesen, als er und Zamorra es erreicht hatten. Unbemerkt von den Hunderten Demonstranten vor der Tür hatten sie den Hintereingang genommen und waren per Feuertreppe in die dritte Etage gestiegen, in welcher die Watumbi ihre Räume beziehen würden. Doch im Gegensatz zu manch anderen Parteien war der Bereich der alten indianischen Gemeinschaft noch längst nicht bezugsfertig. Zamorra und Andy hatten dennoch beschlossen, sich kurz einmal umzusehen - hockte nicht zufällig doch irgendwo einer der Bauherren, der ihnen weiterhelfen konnte? - und sich getrennt. Zehn Minuten später hatten sie sich wieder am Treppenzugang treffen wollen. Doch dazu war es nicht gekommen. Dazu würde es nicht kommen. Denn das Monster hatte zugeschlagen.

Diffuses Licht strömte durch die mit dicken Planen verhangenen Fensteröffnungen ins Innere des Hauses und tauchte die ganze Szenerie in einen Zustand unwirklicher Dämmerung. Und in diesem Licht sah Andy Sipowicz das Ungeheuer wieder, wie es mit vorgestreckten Armen durch die Etage strich - suchend, jagend. Effizient und ungerührt wie eine Maschine.

Eine Tötungsmaschine.

Jenseits der noch kahlen Wände, aus denen nackte Kabel und bunte Baustutzen ragten, wartete die Welt, fuhr der New Yorker Verkehr über die Straßen. Andy hörte ihn, doch diese Wirklichkeit war fern. Sie gehörte den Lebenden, zu denen er selbst nicht mehr lange zählte.

Zamorra, dachte er, und spürte, wie die Dunkelheit abermals nach seinem Verstand griff - vielleicht zum letzten Mal. Zamorra, es tut mir leid.

***

Die Luft kochte und roch nach Ozon, Angst und vertanen Chancen.

Professor Zamorra kauerte schwer atmend hinter einem der breiteren Pfeiler und wischte sich den Schweiß von der Stirn. Merlins Stern, das magische, handtellergroße Artefakt um seinen Hals, hatte ihm soeben das Leben gerettet. Wieder einmal.

Die Hände des unheimlichen Angreifers, der ihn plötzlich aus den Schatten angesprungen hatte, waren bereits an Zamorras Hals gewesen, als das Amulett endlich aktiv geworden war. Binnen Sekundenbruchteilen war der energetische Schutzschirm entstanden, hatte den Unheimlichen abgewehrt und vertrieben.

Und Zamorra verstand die Welt nicht mehr.

Eigentlich hätte Merlins Stern sofort oder gar nicht aktiv werden müssen. Entweder handelte es sich bei dem Angreifer tatsächlich um einen Zombie, also ein schwarzmagisch belebtes Wesen. Was bedeutete, dass das Amulett eigenständig um den Schutz seines Trägers gekämpft hätte. Oder all dies war eine Finte. Dann hätte das Artefakt gar nicht reagiert.

So aber - mitten im Angriff - passte das einfach nicht. Entweder hatte das Amulett wieder Fehlfunktionen, wie es nach Merlins Tod der Fall gewesen war, oder hier ging etwas vor sich, das Zamorra und Merlins Stern noch nicht einmal ansatzweise durchblickten.

So oder so hoffte der Meister des Übersinnlichen, lange genug zu leben, um ihm auf den Grund zu gehen.

Aber dafür musste er raus. Schnell!

Hastig sah er sich um. Weit und breit keine Spur von dem Zombie. Also los.

Zamorra richtete sich auf, hechtete lautlos zum nächsten Pfeiler, presste sich gegen den kalten Stein. Und zum nächsten, zum übernächsten. Wie ein Soldat an der Front preschte er vor, immer von Deckung zu Deckung, und wo er auch war, suchte er Sipowicz.

Ob Andy es geschafft hatte? Wenn er schlau war, befand er sich längst wieder draußen und in Sicherheit. Andy hatte keinerlei magische Erfahrung, war dem Wesen somit auf Gedeih und Verderb ausgeliefert. Wenn es ihn in die Finger bekam…

Da! War da nicht ein Geräusch gewesen?

Zamorra strengte sich an, lauschte in die Stille und hörte doch nur das Rauschen des Verkehrs, das durch die teils mit Planen verhangenen, teils mit Brettern vernagelten Fenster ins Innere des Pseudo-Rohbaus drang. Hatte er sich geirrt?

Nein! Ein leises Rauschen, wie aus einem kleinen Lautsprecher plärrende Statik, wehte durch die Stille zu ihm herüber. Andys Funkgerät!

Der Meister des Übersinnlichen zögerte nicht länger. Geduckt preschte er vor, hielt auf die Quelle des Geräusches zu - und blieb erstarrt stehen, als er sie schließlich sah.

Sipowicz war eine Insel in einem Meer aus Blut, das sich über den schmutzigkahlen Boden ergoss. Seine dunkelblaue Polizistenuniform war an mehreren Stellen zerrissen, und wo das nackte Fleisch hindurchschimmerte, klafften Wunden, die einzeln genommen vielleicht nicht tödlich, in ihrer Gesamtheit aber alles andere als harmlos sein mussten. Und er regte sich nicht mehr!

»Andy!« Zamorra kam neben ihm auf die Knie und tastete nach seinem Puls. »Andy, sterben Sie mir nicht weg, Mann!« Geflüsterte Worte. Mehr traute er sich nicht. Bloß nicht die Aufmerksamkeit des Monsters wecken, das noch immer irgendwo hier herumstreifen kann. Der Professor hatte den Gedanken nicht beendet, da spürte er die kalte, leblose Klaue wieder auf seiner Schulter. Mit unfassbarer Lautlosigkeit hatte sich der Zombie - Larry Kring, schoss es ihm durch den Kopf, er hatte einst einen Namen - von hinten angeschlichen. Und nun holte er zum finalen Schlag aus.

Zamorra sah in Augen, die wie Höllenfeuer loderten. Roch den Odem des Todes.

Das Monstrum brüllte, schnaufte, bebte vor ungezügeltem Zorn! Vor Energie. Es würde keine Gnade kennen - und sein Gesicht, ein käsiger Kreis inmitten des Halbdunkels und des Grauens, war nur noch Millimeter von Zamorra entfernt.

Sofort setzten die Reflexe ein. Zamorra warf sich aus der Hocke nach hinten, riss im Flug die Beine hoch und rammte sie dem Unheimlichen gegen die Brust. Hart schlug er dann mit den Schultern voran auf dem Boden auf, rutschte in Andys Blut, während Kring mit Pranken wie Schraubstöcke nach seinen Füßen griff. Verdammt, warum reagierte das Amulett nicht?

Unfähig, sich aus der kalten Umklammerung zu lösen, wurde Zamorra bäuchlings durch das Blut gezogen, auf seinen Gegner zu. Er wand sich, schlug nach Leibeskräften um sich und suchte im Geist nach jedem Zauber, der ihm in dieser Lage noch helfen mochte, doch bevor er auch nur einen von ihnen in die Tat umsetzen konnte, war Kring schon über ihm, presste ihn mit seinem immensen Gewicht zu Boden. Zamorra fühlte sich wie ein Blatt, das zwischen zwei Buchseiten für die Ewigkeit konserviert werden sollte. Luft strömte aus seiner Lunge und irgendwo hörte er seine Rippen protestierend knacken.

Heißer, stinkender Atem schlug ihm in den Nacken.

Schwielige Leichenhände bohrten sich in sein Haar, griffen nach ihm.

Kein Sauerstoff mehr. Jeder Atemzug unmöglich. Zu schwer die Last. Zu anstrengend der Kampf. Es war vorbei.

Flecken tanzten bereits vor seinen Augen, lockten ihn in die Dunkelheit und das Vergessen.

Doch dann - sah er sie.

Die Waffe an Sipowicz' Hüfte. Die schlanke, schwarze Glock 19.

Ächzend streckte der Professor den Arm aus, versuchte sie zu fassen zu kriegen. Ein Zentimeter mehr. Bitte, nur einen einzigen Zentimeter mehr…

Tatsächlich! Ungeahnte Kraftreserven aktivierend, erreichte der wie zerquetscht daliegende Dämonenjäger die Glock, zog sie mit den Fingerspitzen aus dem Halfter, und löste den Sicherungshebel. Dann drehte er die Hand soweit nach hinten, wie es sein protestierendes Gelenk zuließ - und schoss einfach drauflos. In seiner Position - den Kopf brutal in den Nacken gerissen, und bäuchlings im Blut eines anderen Mannes liegend, während ein Monster auf seinem Rücken kniete, jenseits seines Sichtfeldes, und sich anmachte, ihn zu zerquetschen - war jeder Zielversuch unmöglich.

Laut peitschten die Schüsse durch die leere Etage, hallten von den kahlen Wänden wider… und verfehlten ihr Ziel.

Zamorra traf nicht. Kein einziges Mal.

Irgendwann machte es nur noch Klick. Das Magazin war leer. Alles vorbei.

Zamorra aktivierte sein Magiepotenzial, suchte nach schlummernden Notkräften, doch die Nacht, die mit fordernden Fingern nach seinem Verstand griff, war längst zu stark, ihm einen weiteren Kräfte zehrenden Widerstandsversuch zu gewähren. Er spürte noch, wie seine Sinne schwanden, hörte abermals das Grollen und Fauchen des Unheimlichen auf seinem Kreuz in den Ohren, und dann…

»NYPD! KEINE BEWEGUNG! LASSEN SIE SOFORT DEN MANN LOS!«

Zwei Schüsse, hart und gnadenlos. Dann stöhnte das Monstrum auf, zuckte einmal zusammen und fiel zur Seite, runter von ihm.

Zamorra keuchte, japste nach Luft. Erst beim zweiten Versuch gelang es ihm, sich auf dem glitschigen Untergrund abzustützen und umzudrehen. Zandt und ein weiterer Uniformträger standen im Treppenaufgang der Etage, die Dienstwaffen in den ausgestreckten Händen, und nickten ihm zu. Im nächsten Moment steckten sie die Glocks weg und eilten zu Andy.

»Bill, schicken Sie die Sanitäter rein«, bellte der Lieutenant in sein Walkie-Talkie, das er aus der Tasche seines Trenchcoats zum Vorschein brachte. »Wir haben einen 108! Wiederhole: Wir haben einen 108(eigentlich 10-108: amerik. Funkkürzel für einen gefallenen bzw. hilfsbedürftigen Offizier)!«

Schnell sah Zamorra zu den Kollegen, die sich um Andy kümmerten. »Er lebt!«, rief der Uniformierte, nachdem er an Andys Hals getastet hatte. »Schwacher Puls, aber vorhanden.«

Zandt grunzte. »Wollen wir hoffen, dass es so bleibt. Was macht unser Täter, Mr. Santorra?«

Es dauerte einige Augenblicke, bis der Dämonenjäger begriff, dass die Frage ihm gegolten hatte. »Ähm, Moment.« Der von zwei Schüssen in den Rücken niedergestreckte Kring lag seitlich im Staub und rührte sich nicht. Zamorra tastete nach seinem Puls und wunderte sich nicht, keinen vorzufinden. Wohl aber…

Was im Namen aller Höllenfürsten ist das?

Ungläubig betrachtete Zamorra die Naht am Hals des Zombies. Erst dann verstand er, was sie war. Keine Naht, sondern eine Klebestelle. Ein durch Make-up und Theaterkleber kaschierter Übergang zwischen Haut und Latex!

»Äh, Lieutenant? Das sollten sie sich ansehen, glaube ich«, murmelte Zamorra fassungslos - und riss dem Toten die Zombiemaske vom Gesicht.

Darunter fand er das Antlitz eines glatt rasierten, kurzhaarigen und frisch verstorbenen Mannes von vielleicht fünfundfünfzig Jahren!

Kapitel 5 - Falsches Spiel

»Identifizieren Sie den Toten, aber pronto!« Lieutenant Zandts Stimme hallte durch den von hektischer Betriebsamkeit geprägten Krankenhausflur und Sanders hinterher. »Und dann schaffen Sie mir diese Wasabis ans Telefon, verstanden?«

»Watumbi«, korrigierte Diane Millerton und legte ihm sanft die Hand auf den Oberarm. »Es sind Watumbi-Indianer, Lieutenant, und um ehrlich zu sein, weiß ich nicht, ob sie tatsächlich viel mit dieser Sache zu tun haben.«

Zamorra nickte. Zwei Stunden waren seit der Katastrophe von 51 Park Plaza vergangen, und allmählich bildete sich in seinem Geist eine Theorie heraus. Die indianischen Sektierer spielten in ihr keine allzu große Rolle - bisher. Der vermeintliche Zombie war schließlich ein Mensch aus Fleisch und Blut gewesen, kein wiedererweckter Toter. Demnach musste eine durch und durch rationale Erklärung hinter all diesen Vorfällen stecken. Die Frage, die somit zu klären blieb, war simpel.

»Wer raubt den Leichnam eines Radiojournalisten, um dann in dessen Verkleidung einen anderen Radiomacher zu töten und einen Beamten des NYPD und seinen Begleiter anzugreifen - und lässt es auch noch aussehen, als stecke ein Bewohner des im Bau befindlichen Begegnungszentrums vom Ground Zero dahinter?« Und was zum Donnerwetter ist mit Merlins Stern los?

Millerton schmunzelte schwach. »Wenn Sie mich fragen: jeder. Zumindest jeder, der ein Interesse daran hat, selbiges Begegnungszentrum zu boykottieren.« Sie schüttelte den Kopf. »Wenngleich mir der Aufwand unfassbar groß erscheint. Unnötig groß.«

Zamorra nickte. Selbst wenn hinter allem ein Verbrechen aus Fremdenhass stand, konnte dies nur die Spitze des Eisbergs sein. Alles andere grenzte an Unlogik.

»Sie sagten, dieser Champlain habe sich mit seinen Aussagen viele Feinde gemacht«, ergriff Zandt das Wort. »Wie stand er eigentlich zum Geschehen von Park Plaza?«

Der Lieutenant, Diane und Zamorra befanden sich nahe der Schwesternstation der Notaufnahme, wo ein Münzapparat ungenießbaren Plastikbecherkaffee ausgab, der in der Kehle brannte wie Galle. Zamorra war schon beim dritten. Der Schmerz und die Wärme waren ihm wie der Beweis, dass er immer noch lebte. Geschmack war Nebensache.

»Wie man es von so einer rechten Zecke erwarten sollte«, antwortete Diane. »Er begrüßte die Demonstranten, bezeichnete das Gebäude mehrfach als Moschee und unterstellte jedem Moslem, ein potenzieller Terrorist zu sein. In Champlains Weltbild war das Gebäude eine Schande für die Stadt und der Beweis, dass die Verbrecher vom 11. September gewonnen hätten. Sogar in der Nacht seines Todes hatte er sich mit mehreren Anrufern deswegen angelegt.«

»Ich fasse also zusammen: Champlain zetert seit Wochen über die Moslems und ihr vermeintliches Gebetshaus, was ihm zufolge Ground Zero entweihe.« Zandt hob die Hand und zählte jeden Punkt an den Fingern ab. »Parallel dazu buddelt unser Mister X oder seine Hintermänner im Inwood-Friedhof die Leiche Larry Krings aus, nimmt sie mit und hinterlässt im Sarg Spuren, die auf diese Wasabi hinweisen.« Finger drei kam dazu. »Dann verkleidet sich Mister X als Zombieversion Krings, metzelt Champlain und Ballantine nieder - publikumswirksam während einer Livesendung - und lässt es aussehen, als hätten besagte Wasabi einen Zombie geschaffen, der nun in den Straßen Manhattans umherzieht. Und als das NYPD diesen Indianern auf den Zahn fühlen will, findet es stattdessen Mister X vor, der abermals eine Show abzieht und beinahe zwei weitere Opfer gefunden hätte.«

Zamorra nickte nachdenklich. »Ich wette, Letzteres war nicht Teil des Plans. Also, dass Sie und Sanders Mister X aufhalten. Mein Instinkt trügt mich selten, und hier sagt er mir, dass X die Toten in Park Plaza fest eingeplant hatte.«

Auch Millerton wirkte überzeugt. »Es wäre nur logisch. Wenn die Watumbi den Sündenbock geben sollten, spricht alles dafür, den Pfad der Vernichtung zu ihnen zu lenken.«

»Champlain und Ballantine als PR-trächtige Aufmerksamkeitsheischer«, murmelte der Lieutenant und strich sich über den stoppelhaarigen Kopf. »Und dann, wenn New York hellhörig geworden ist…«

»… lässt unser mysteriöser Fädenzieher es aussehen, als führe die Spur zu den indianischen Zombiemachern«, beendete Zamorra den Satz. »Sie haben völlig recht, Zandt: Es wird dringend Zeit, dass wir mit den Watumbi sprechen. In unserer Lage kann jeder Ansatz zur Lösung führen.«

Ein Mann in beiger OP-Kleidung war zu ihnen getreten und räusperte sich nun dezent. »Lieutenant Zandt?«

»Hier«, sagte der Angesprochene. »Sie kommen wegen Sipowicz? Was ist mit ihm?«

Zamorra sah, dass Diane den Atem anhielt. Hopp oder Topp - es war soweit.

Der Mediziner nickte. Das Licht der Neonröhren an der Decke spiegelte sich auf seiner Halbglatze und im Glas seiner John-Lennon-Gedächtnisbrille. »Dr. Mark Greene. Ich habe den Sergeant operiert. Mr. Sipowicz' Zustand war mehr als kritisch, als er eingeliefert wurde. Sein Körper hatte viel Blut verloren, und einige seiner Wunden hatten sich entzündet, fraglos aufgrund des Schmutzes am Ort der Tat.«

Zandt grunzte ungehalten. »Sprechen Sie, Mann. Wird er es schaffen?«

»Daran besteht kein Zweifel mehr, Lieutenant«, antwortete Greene, und Diane senkte den Kopf, stützte sich rücklings an der Wand des Ganges. Für einen Moment wirkte sie, als breche sie vor Erleichterung zusammen, doch sie fing sich schnell. »Wir werden ihn hier behalten und auf die Intensivstation verlegen«, fuhr der Mediziner fort, »doch ich glaube, dass Mr. Sipowicz schon in Bälde wieder auf den Beinen sein wird. Die Wunden waren nicht tief. Im Prinzip stellt die umfangreiche Bluttransfusion den Großteil dessen dar, wovon er sich wird erholen müssen. Er hat großes Glück gehabt.«

Zamorra nickte, dankbar über diese Information. Andy hatte das Herz am rechten Fleck und ein Gespür für interessante Fälle. Polizisten wie ihn gab es nicht an jeder Straßenecke.

Während Millerton und Zandt die Details mit Dr. Greene besprachen, trat der Professor zur Seite und fischte sein Mobiltelefon aus der Tasche seines von getrocknetem Blut gesprenkelten Jacketts. Mit geübtem Griff wählte er seine eigene Nummer. »William, ich bin's«, sagte er, als aufseiten des Châteaus abgehoben wurde. »Tun Sie mir bitte einen Gefallen und lassen Sie Nicole nach möglichen Aussetzern des Amuletts recherchier-… Nein, es besteht kein Grund zur Sorge. Um ehrlich zu sein, bezweifle ich, dass Merlins Stern überhaupt einen Anlass zu einer Reaktion hatte. Ich will nur alle Eventualitäten geprüft wissen, bevor ich definitive Schlüsse ziehe.«

Das war untertrieben. Tief in seinem Innern wusste der Dämonenjäger schlicht, dass er in 51 Park Plaza nicht mit Übersinnlichem in Berührung gekommen war. Wo keine schwarze Magie angriff, gab es für das Amulett keinerlei Grund, seinen Träger eigenmächtig zu beschützen - und doch hatte es beim ersten Angriff des Unbekannten reagiert, wenngleich mit Verzögerung. Weshalb? Und weshalb so spät?

»Danke, William«, beendete er das Gespräch, nachdem der Butler ihm versprochen hatte, es Nicole auszurichten. »Sobald Sie mehr wissen, melden Sie sich, okay?«

Als er zu den Leuten vom NYPD zurückkehrte, stand Sanders bei ihnen. »Gut, dass Sie kommen, Santorra«, sagte Zandt. »Der Officer wollte gerade Bericht erstatten.«

Sanders nickte. »Die Autopsie steht noch aus, doch die Zentrale hat den vermeintlichen Zombie bereits identifizieren können. Sein Name ist Eric Brognosian.«

Zamorra hob eine Braue. Der Name kam ihm entfernt vertraut vor.

»Moooment mal«, bat Zandt plötzlich und hob die Hand. »Sie meinen aber jetzt nicht den Schauspieler, oder?«

Diane sah ihren Lieutenant an, als käme er vom anderen Stern. »Sie? Sie kennen einen abgehalfterten Schauspieler, Sir?«

Der Lieutenant protestierte nachhaltig. »Abgehalftert? Ich bitte Sie, Diane. Brognosian war der ungekrönte König des amerikanischen Giallos der frühen 1980er Jahre. Hat in allen wirklich erinnerungswürdigen Streifen der Zeit mitgewirkt: Pretty in Blood, Devil's Fortress, Dormitory of Gore… Diese Filme sind Klassiker, sage ich Ihnen. Klassiker!«

Giallo? Zamorra stutzte. Hießen so nicht meist italienische Horrorfilme aus den Siebzigern? »Sie meinen, unser Mister X ist ein Horrorstar?«

»War ein Horrorstar«, antwortete Sanders. Auch er schien sich über das Wissen seines in popkulturellen Dingen sonst so unbefleckten Vorgesetzten zu wundern. »Der amerikanische Giallo, inspiriert von der gleichnamigen Strömung aus Italien, existierte eigentlich nur wenige Jahre, bevor er in den hierzulande geläufigeren Slasherfilm überwechselte. Doch in diesen Jahren etablierte sich unser toter Täter zu seinem Aushängeschild. Brognosian, zuvor ein enfant terrible des New Yorker Off-Off-Broadways, ging mit den Metzelstreifen um wie kein anderer. Keine Geschmacklosigkeit, die ihm zu abstrus, keine Nacktszene, die ihm zu peinlich war. Und seine Fangemeinde dankt es ihm bis heute.« Dabei sah er in Zandts Richtung, der heftig nickend danebenstand. »Nur verbaute er sich durch diese außerhalb des kleinen Zirkels an Fans als Schundfilme angesehenen Produktionen seine weitere Karriere. Als die Blüte des amerikanischen Giallos zu welken begann, nahm sie Brognosians Zukunft vor der Kamera und auf nennenswerten Bühnen mit sich. Abgestempelt und vorverurteilt, fristete er fortan sein Dasein mit Gelegenheitsjobs, machte ein paar Softpornos und Werbesendungen, aber sonst hörte man nie wieder von ihm.«

»Bis heute«, murmelte Zandt. »Unfassbar. Eric Brognosian. Wäre er nicht tot und hätte er vorher nicht versucht, einen meiner Sergeants aus dem Leben zu reißen, würde ich mir jetzt glatt ein Autogramm von ihm holen.«

Zamorra strich sich nachdenklich über das Kinn. Mister X war also ein arbeitsloser Schauspieler gewesen. Einer, der Erfahrung mit Horror hatte - und lange genug am Hungertuch genagt haben musste, um jeden Job anzunehmen. Wirklich jeden. »Wir können wohl davon ausgehen, dass Brognosian selbst keinen Nutzen daraus gezogen hätte, die Watumbi anzukreiden«, murmelte er.

Zandt nickte. »Unwahrscheinlich.«

»Das heißt«, fasste Diane zusammen, was alle dachten, »dass es irgendwo noch Hintermänner geben muss. Die Kring stahlen und Brognosian - vielleicht sogar auch zum Leichenraub - anheuerten.«

Sanders sah von einem zum anderen. Dann atmete er tief durch. »Ich lasse die Zentrale nach den Watumbi fahnden.«

»Tun Sie das, Sergeant«, sagte der Lieutenant und blickte ins Leere. »Tun Sie das. Richten Sie ihnen aus, ich hätte da ein paar Fragen!« Seine Augen funkelten voller Zorn.

***

Als die Kugel so dicht über seinen Kopf zischte, dass sein Haar im Wind ihres Schwungs wehte, schloss Zamorra für einen kurzen Moment die Augen und atmete tief durch.

»Himmel, Arsch und…« Steven Zandt kauerte hinter dem metallenen Müllcontainer und zog die Glock aus dem Schulterhalfter unter seinem Trenchcoat. »Muss das denn sein?«

Zamorra war auch nicht begeistert. Mörtel und Putz rieselten auf sie nieder, wann immer eine Kugel die Wand hinter ihnen traf. Und es trafen viele.

»Haben Sie noch so ein Ding dabei?«, fragte der Meister des Übersinnlichen und deutete auf die Schusswaffe.

»Bedaure.« Zandt beugte sich vor, lugte um den etwa sechshundert Liter fassenden Abfallcontainer, der ihnen als Deckung diente, und erwiderte das Feuer. Dann zog er ein schwarzes, etwas mehr als handtellergroßes Polizeifunkgerät aus der Tasche. »Aber wenn Sie sich nützlich machen wollen, rufen Sie nach Verstärkung. Sagen Sie, wir brauchten mindestens acht Wagen, um das Haus zu umstellen. Und ordnen Sie an, dass die Matthews Avenue unbedingt gesperrt werden soll, bis diese Scheiße geklärt ist.«

»Wird gemacht.« Zamorra gab die Informationen per Funk an die Zentrale weiter.

Die Matthews Avenue lag in einem eigentlich völlig beschaulich aussehenden Wohngebiet in der Bronx, keine zwei Blocks vom Pelham Parkway entfernt. Zweistöckige, freistehende Häuser aus rotem Backstein, mit kleinen, kurz geschorenen Vorgärten und hohen Freitreppen, die zur Eingangstür führten. Giebeldächer aus weiß gewordenem Schiefer, asphaltierte Straßen, wenig Verkehr. Letzteres war ein Segen, denn im Moment konnten Zandt und der Professor keine Passanten gebrauchen. Dafür war es zu gefährlich geworden.

Zandt hatte darauf bestanden, persönlich bei den Watumbi vorstellig zu werden, und Zamorra hatte ihn begleitet. Doch als sie die erste der von Sanders ermittelten Adressen erreicht hatten und aus dem Dienstwagen des Lieutenants ausgestiegen waren, flogen ihnen schon die ersten Kugeln entgegen. Seitdem kauerten sie hinter dem Container, der am Straßenrand stand und ihnen somit das Leben rettete. Bisher.

Der Schütze, soviel konnte Zamorra ausmachen, stand am offenen Fenster im Erdgeschoss des kleinen Einfamilienhauses. Dicke Gardinen verbargen ihn vor neugierigen Blicken, doch der Lauf seiner Schrotflinte glitzerte dafür umso deutlicher im Sonnenlicht. Aus dem Haus drang eigenartiger Gesang auf die Straße, der durchaus indianischen Charakters sein konnte. Er klang nahezu rituell.

»NYPD!«, versuchte es Zandt erneut mit Lautstärke und Drohungen. »Stellen Sie sofort das Feuer ein und kommen Sie mit erhobenen Händen raus!«

Statt einer Antwort prallten abermals Kugeln gegen die Front des Müllbehälters. »Niemals«, rief eine Stimme danach. »Wir lassen uns nicht beschuldigen! Sagen Sie das Ihren Handlangern!«

Beschuldigen? Zamorra zögerte. Konnte es sein, dass… »Lieutenant, ich glaube, der befürchtet, wir seien gekommen, ihn wegen dieser Kring-Sache zu verhaften.« Die ganze Mordsgeschichte war seit dem frühen Morgen das Thema in allen lokalen und überregionalen Medien. Mittlerweile wusste wahrscheinlich jeder US-Amerikaner, was geschehen war - und die sensationsgierige Presse scheute sich nicht, die Zombie-Thematik als Aufhänger ihrer Berichte zu nehmen.

»Wir sind nicht wegen Kring gekommen«, brüllte Zandt dem verborgenen Angreifer entgegen. »Wir wollen Ihre Sicht der Dinge hören, keine Verhaftung durchführen.« Er grunzte. »Und das war eine Lüge«, fügte er deutlich leiser hinzu.

Stille kehrte ein. Zamorra sah, wie die Nachbarn Schutz suchend Jalousien hinunterzogen und ihre Hunde ins Haus winkten. In der Ferne erklang das Jaulen mehrerer Polizeisirenen.

»Keine Verhaftung?«, wiederholte der Unbekannte mit der Flinte. »Nur reden?«

»Absolut«, log Zandt abermals. »Wir brauchen Ihre Hilfe, Sir.«

Es dauerte noch knapp eine Minute, bis der Mann nachgab. Die Flinte nach wie vor im Anschlag und auf seine unangemeldeten Gäste gerichtet, erschien er dann auf der Schwelle seiner Haustür, schob das Fliegengitter beiseite und nickte den hinter dem Container kauernden Männern zu. »Kommen Sie rein«, sagte er. »Aber ganz langsam. Und keine Tricks, klar?«

***

Das Innere des Hauses glich einem Museum, das man auf einer Müllhalde errichtet hatte und dessen Kurator im Lexikon unter dem Begriff Messie-Syndrom geführt werden musste. Die Luft roch süßlich, als verbrenne irgendjemand irgendwo Kräuter. Die seltsame Musik, die schon von draußen zu hören gewesen war, war hier lauter, drängender. Sie hatte etwas Einlullendes, Betäubendes, das Zamorra ganz und gar nicht behagte.

Genauso wenig wie der Lauf der Flinte vor seiner Brust.

Abfall, wohin das Auge blickte. Berge von leeren Schachteln, Papierstapel, kinderfaustgroße Staubflusen, abgewetzte Möbel. Doch an den Wänden und in den Regalen fanden sich beeindruckende Schätze. Während er mit erhobenen Händen näher trat und sich durch den schmalen Flur ins Wohnzimmer begab, betrachtete der Dämonenjäger die Bilder und Gegenstände. Hier standen beeindruckende Relikte aus vergangenen Tagen - Federschmuck, Beile, geschnitzte Pfeifen und aufwendig verzierte Lederriemen -, dort hingen Urkunden und Fotografien hinter Glas, vergilbt und alt, aber sichtlich bedeutsam. Zumindest für die Bewohner dieses Hauses.

Einer davon stand vor ihm und richtete seine Flinte auf seine Besucher. »Okay, reden Sie.« Es war ein schmächtiger Geselle, kaum schwerer als fünfzig Kilo. Dunklere Haut, gescheiteltes schwarzes Haar und ein faltiges Gesicht. Zamorra schätzte ihn auf Mitte Vierzig, ahnte aber, dass diese Vermutung genauso gut vollkommen falsch sein konnte.

Zandt grunzte ungehalten. Seine Waffe lag längst auf dem mit allerlei Unrat übersäten Tisch, wie der Mann es verlangt hatte. »Stecken Sie endlich das Ding weg. Wir wollen doch nichts.«

»Hah!«, machte der Fremde. »Das sagen alle. Auch die, die hier zu nachtschlafender Zeit anrufen oder andere Frechheiten machen. Heute Morgen habe ich ein brennendes Holzkreuz in meinem Vorgarten gefunden. Ein brennendes Holzkreuz! Kommen Sie mir nicht mit ›friedlichen Absichten‹, ja? Das können Sie Ihrer Großmutter erzählen.«

Zamorra begriff. »Die Presse.«

»Seit die New York Post auf die Objekte im Sarg dieses Krings hinwies, können wir uns hier kaum noch retten«, sagte der Mann und bestätigte so seine Vermutung. »Alle Welt scheint zu glauben, dass wir hinter dieser Angelegenheit stecken.« Er schnaubte. »Dabei haben die Watumbi seit über einem Jahrhundert keinerlei derartige Rituale mehr durchgeführt. Das ist alles aktenkundig, aber von den Spinnern da draußen fragt ja niemand nach den Fakten. Die urteilen lieber selbst. Und zwar vorschnell.«

»Dann sind Sie ein Watumbi?«, fuhr der Professor fort, da Zandt schwieg.

»Clay Taima«, stellte der Bewaffnete sich vor. »Letzter Chief des letzten Stammes meiner einstmals so stolzen, großen Gemeinschaft.«

Zamorra nickte. Sanders hatte angedeutet, dass es kaum noch lebende Vertreter dieser Sekte gab. »Und Sie sind hier ganz allein?«

»Hab meine Familie vor zwei Stunden in den Bus nach Baltimore gesetzt. Aus der Stadt geschafft, bis hier wieder Normalität einkehrt. Zur Sicherheit.« Er schüttelte den Kopf. »Abgesehen von uns gibt es noch zwei Watumbi-Familien in Queens und einen alten Schamanen in Fairview. Das war's dann aber. Insgesamt zehn Personen. Glauben Sie wirklich, wir würden einen derartigen Aufwand betreiben? Wofür denn?«

Der Professor verstand den Indianer-Nachfahren nur zu gut. Eine Stadt in Angst suchte schnell nach Schuldigen, und wenn die mediale Berichterstattung auf die Watumbi als Wurzel allen Übels verwies, war es nicht verwunderlich, dass diese schnell den Hass der Masse zu spüren bekamen. »Mr. Taima, wir wissen, dass Sie und Ihre Glaubensgemeinschaft nicht hinter den Geschehnissen stecken.«

»Ach ja? Und woher dieser Sinneswandel? Alle anderen scheinen davon überzeugt zu sein!«

Zandt sah ihn an. »Weil der Zombie keiner war. Sondern ein maskierter Schauspieler.«

Taima stutzte, ließ die Flinte sinken. »Im Ernst?«

»Im Ernst. Kein Hokuspokus weit und breit. Hier geht es um ein Verbrechen, nicht um Magie.«

Zehn Minuten später hatte sich die Lage deutlich entspannt. Zamorra, der Watumbi-Chief und Zandt saßen auf der Treppe vor dem Haus wie alte Bekannte, ohne Waffen. Die Cops, die Zamorra zur Verstärkung gerufen hatte, waren wieder verschwunden, und auf Fürsprache des Professors hatte der Lieutenant sogar davon abgesehen, Taima wegen Schießens auf einen Polizeibeamten zu belangen. Unter den Umständen, fand der Dämonenjäger, war ein wenig Nachsicht durchaus angebracht.

Und sie machte sich bezahlt, denn was Taima ihnen zu erzählen hatte, übertraf ihre kühnsten Erwartungen.

»Eigentlich fing's schon vor Monaten an«, sagte der Watumbi. »Sobald bekannt wurde, dass die Stadt auf unserem Grundstück in Manhattan bauen wollte. Die New Yorker mögen weltoffener als viele ihrer Landsleute sein, aber wenn's um Ground Zero geht, hat es sich was mit der Toleranz. Die Moslems bekamen das zu spüren, die Amish, wir. Im Prinzip jeder, der Räume in dem neuen Gebets- und Begegnungshaus am Park Plaza beziehen würde, wurde mit Kritik und Ablehnung gestraft.«

Nicht zuletzt, weil Leute wie Champlain immer wieder Öl in dieses Feuer gossen, dachte Zamorra. Negative PR war eine weit stärkere Waffe, als es Fakten je sein konnten.

»Bis dahin hatten wir unsere Ruhe gehabt«, fuhr Taima fort. »Abgesehen von diesem Winston natürlich.«

»Winston?«, hakte Zandt nach.

Während der nächsten Minuten berichtete Taima ihnen von einem Mann, auf dessen Initiative wahrscheinlich die meisten der gegen die Watumbi geführten Angriffe der vergangenen Tage zurückgingen. J. Cameron Winston hatte selbst Interesse am Grundstück von 51 Park Plaza besessen und seine beträchtliche Macht in City Hall und den halbseideneren Gegenden der Stadt in den Ring geworfen, um es den Indianern abzuluchsen. Vergebens.

Zumindest bisher.

Zamorra hatte noch viele Fragen an den so eigenartigen Chief, doch ein Ruf aus Zandts Funkgerät hinderte ihn daran, sie zu stellen. Denn das, was er dort zu hören bekam, übertraf seine kühnsten Befürchtungen und veränderte alles.

Zombies, so berichtete es die Zentrale, seien in die Innenstadt Manhattans eingefallen!

Kapitel 6 - Nacht der lebenden Toten

Die Tavern on the Green war eine Legende unter den Fresstempeln der amerikanischen Ostküste. Ein Restaurant am Rande des Central Parks, wie es edler nicht sein konnte. Dort dinierten die Reichen und Schönen, Wall Street, Vogue und Hollywood, Seite an Seite - sei es im prunkvoll verzierten Gastraum mit Blick auf den Park, im mit kostbaren Hölzern vertäfelten Kamin- und Zigarrenzimmer, in dem man qualmend und beim Cognac auf seinen Tisch wartete, oder direkt an der Hausbar, wo drei livrierte Lakaien darauf trainiert waren, einem jedem Getränkewunsch von den Lippen abzulesen. Die Küche des Hauses wurde in jedem Restaurantführer in den Himmel gelobt, der Service stellte selbst das Personal des sagenumwobenen Ritz Carlton in den Schatten. Wer einmal im Tavern essen durfte, hatte es hier geschafft. Dem lag New York zu Füßen. Jeder, wirklich jeder, wollte dort hinein.

Wobei… Nun wollte jeder raus.

Andy Sipowicz parkte seinen Dienstwagen am Rand der sechsundsechzigsten Straße West, biss ein letztes Mal in das Käsebrot, das er sich aus der Krankenhauskantine stibitzt hatte, und sah aus weit aufgerissenen Augen in die Dämmerung und zum Eingang des teuren Lokals. Eine wahre Menschenmasse strömte aus ihm hinaus. Schlipsträger ohne Jackett, Damen in feiner Abendgarderobe. Sie alle waren, das sah er ihnen an, spontan aufgebrochen, ohne ihre Habseligkeiten zu ergreifen. Sie flohen. Panisch.

»Was haben wir, Greg?«, fragte er, nachdem er Sanders erblickt hatte und zu ihm getreten war. Der Kollege war gerade damit beschäftigt, im Abstand von etwa fünf Metern zum Haus eine Sperre aus rotweiß gestrichenen Holzböcken rund um das Anwesen zu errichten.

Nun sah er Andy an, als sei dieser ein Gespenst. »Was machen Sie denn hier? Sollten Sie nicht im Krankenhaus liegen?«

»Und den ganzen Spaß verpassen? Nichts da. Ich habe diesen Fall begonnen, ich werde auch dabei sein, wenn er endet, klar?« Andy unterdrückte ein Stöhnen. Seine Rippen machten ihm nach wie vor zu schaffen, und wenn er Sanders gestand, wie viele Verbände und noch nicht einmal ansatzweise verheilte OP-Narben er unter seiner frischen Uniform hatte, würde dieser ihn sofort wieder in die Notaufnahme schicken. Doch soweit durfte es nicht kommen. Andy hatte sich nicht auf eigene Verantwortung ausweisen lassen, um nach einer halben Stunde in Freiheit und auf zwei Beinen beschämt aufzugeben.

Sanders blickte mehr als skeptisch. »Weiß Zandt davon?«

»Zandt ist nicht hier, richtig?«, erwiderte er schlicht und versuchte nicht an die Aufputschmittel und anderen Medikamente zu denken, aus denen sein Blut mittlerweile zum Großteil bestehen musste. »Also, was haben wir?«

Der gebürtige Kalifornier, der in seiner Freizeit bevorzugt grellbunte Hawaiihemden trug, seufzte. »Das wird Ihnen nicht gefallen, Sipowicz: einen Zombie.«

Andy lachte. »Verscheißern kann ich mich selbst, ja? Ich habe mitbekommen, dass unser Kring in Wahrheit ein Schauspieler war, ein alberner Mummenschanz. Also…«

»Verzeihen Sie, aber da muss ich Ihnen widersprechen.« Ein Mann von vielleicht dreißig Jahren war zu ihnen getreten und unterbrach Andy. »Albern ist das da drin ganz und gar nicht, glauben Sie mir.« Sein blondes Haar war zerzaust, doch in seinen grauen Augen lag eine Intelligenz, die Andy überraschte. Der Mann war nicht panisch wie die anderen. Im Gegenteil.

Er wirkte, als erlebe er etwas Derartiges - was immer das war - nicht zum ersten Mal.

»Und Sie sind…?«, fragte Andy und musterte die Garderobe des Fremden. Im Gegensatz zu den anderen Gästen des Lokals war er überraschend normal gekleidet. Den anderen Gästen, wiederholte Andy in Gedanken. Das impliziert ja, dass er Gast war. Aber irgendwie kommt er mir vor, als sei er aus einem anderen Grund hier. »Arbeiten Sie hier?«, setzte er eine zweite, spontanere Frage hinterher.

Der Mann winkte ab, wirkte ungeduldig. »Nennen Sie mich einfach Larry, okay?«, antwortete er. »Hier geht es nicht um mich. Sondern um das, was da drin vorgefallen ist. Ich vermute, Sie haben Erfahrung mit derartigen Dingen? Andernfalls könnte ich Ihnen die Hilfe einiger patenter Unterstützer anbieten.« Dabei deutete er auf eine Gestalt in einigen Metern Entfernung, die tatsächlich aussah, als könne sie es auch mit Zombies aufnehmen.

Der Kerl hatte die Maße eines Bären. Sein Gesicht war rot und kräftig, was auf Gesundheit, aber auch regelmäßigen Alkoholgenuss schließen ließ. Das Auffälligste war jedoch, dass er inmitten des Chaos, das die Szenerie prägte, seelenruhig an einer selbst gedrehten Zigarette paffte.

»Ich garantiere Ihnen nämlich eines, Officers«, fuhr der, der sich als Larry vorgestellt hatte, fort. »Was in der Tavern wütet, übersteigt definitiv die Grenzen dessen, was Sie als Realität zu empfinden gelernt haben!«

Andy sah ihn an, sah zu Sanders. Skepsis machte sich in ihm breit. Einerseits wollte er dem eigenartigen Blondschopf Glauben schenken, andererseits hatten die jüngsten Ereignisse ganz klar gezeigt, dass ein reales - wenngleich noch höchst undurchschaubares - Verbrechen hinter all den rätselhaften Vorfällen stand. Vermutlich war auch Larry nur der sensationslüsternen Presse auf den Leim gegangen.

Aber das glaubst du selbst nicht, oder? Irgendwas ist mit diesem, Kerl.

Andy wollte gerade den Mund öffnen, um diese Einschätzung in Worte zu kleiden, als ihn ein ohrenbetäubender Lärm zusammenzucken ließ. Instinktiv griff er zur Waffe, wirbelte auf dem Absatz herum…

... und keuchte vor Verblüffung.

Eine Frau in piekfeinem Hosenanzug war durch eines der Fenster des Restaurants gestürzt und lag nun, umgeben von einer wahren Flut an Scherben, auf dem Hofstreifen vor dem Haus. Und im Fenster selbst stand der Mann, der sie ganz offensichtlich hinausgeworfen hatte.

Er trug nichts außer einem dreckigen Kittel am Leib, wie man ihn den Körpern der in der Gerichtsmedizin lagernden Verstorbenen überzog. Sein Gesicht war eine Fratze des Hasses, seine Augen schwarze Inseln in einem leichenblassen Meer. Unter seinem wirren Haar lugten Ohren hervor, aus denen Würmer und Insekten hervorquollen.

Er war ein Monster geworden. Doch Andy erkannte ihn sofort.

Das war Barry Champlain.

***

Sirenen in der Dunkelheit. Schüsse, irgendwo jenseits des Dickichts. Und ein Mann, der durch die Schwärze eilte, dem Ungewissen entgegen.

Andys Herz schlug ihm bis zum Hals. Mit weit aufgerissenen Augen versuchte er, jedes Detail seiner Umgebung aufzunehmen, doch es war alles so furchtbar dunkel. Hieß es nicht, in der Nacht würden die anderen Sinne intensiviert?

Wollen wir's hoffen, dachte er und umfasste den Griff der Glock 19 in seiner Rechten fester. Die Dienstwaffe und das Funkmikro an seiner Schulter waren das einzige, was ihn noch mit der Wirklichkeit verband. Was muss ich auch hinterher jagen, ich Idiot? Als gäbe es keine besseren Methoden, als allein in den Central Park zu hechten.

Champlain - und der Einfachheit halber war Andy bereit, diese Bezeichnung bis auf Weiteres beizubehalten - war in das Grün jenseits der Tavern geflohen, sowie die Polizisten sich ihm genähert hatten. Andy, der seinem Fluchtweg am nächsten stand, hatte nicht lang gezögert, seine Waffe aus dem Halter gezogen und war ihm gefolgt.

Die warnenden Rufe dieses Larrys hatte er ignoriert. Das hier war ein Polizeieinsatz. Da hörte man nicht auf Passanten, wenn die Zeit drängte und die Bevölkerung in Gefahr war.

Abendkälte hatte Einzug gehalten und den Großteil der New Yorker ins Innere der Häuser getrieben. Der Central Park war erstaunlich leer. Die Schlagzeilen und TV-Meldungen hatten ihren Teil dazu getan, die Menschen zu verunsichern. Es schien, als wäre nach Einbruch der Dunkelheit nur noch auf den Beinen, wer unbedingt musste. Die Bewohner der Stadt, die niemals schlief, hatten sich hinter verschlossene Türen und Fenster begeben, bis die Zombie-Geschichte ein für alle Mal geklärt war.

Und momentan sah es wieder so aus, als hätten sie damit genau das Richtige getan.

Champlain! Andy fasste es nicht. Der Mann war doch so tot, wie man nur sein konnte. Er selbst hatte gesehen, was dieser Brognosian mit ihm angestellt hatte. Handtellergroße Wunden, gebrochene Knochen, ein verdrehter Hals… WNYCs Star der Radionacht durfte nicht mehr leben! Das war völlig unmöglich!

Und doch hatte Andy ihn gesehen.

Ganz dicht war er an dem jungen Sergeant vorbei gerannt, erst vor wenigen Minuten. Und es hatte sich um Champlain gehandelt. Kein Zweifel. Das war keine Maske!

Oder?

»Sipowicz, wo zum Teufel stecken Sie?«

Andy zuckte zusammen, als die Stimme des Lieutenants aus dem Funkgerät plärrte. »Kurz hinter dem West Drive, Sir«, antwortete er. »Nähere mich dem Le Pain Quotidien. Bisher keine Spur von unserem Zielobjekt.« Bei der Erwähnung des zweiten und letzten Restaurants im Central Park merkte Andy, dass er immer noch Hunger hatte. Der so profane Gedanke kam ihm in seiner Lage nahezu surreal vor.

»Sanders und Zamorra haben die Verfolgung ebenfalls aufgenommen. Sie nähern sich Ihrer Position von Nordwest und sind jetzt auf Höhe der 72. Straße Transverse.«

Andy nickte. Gut so - und gut zu wissen, dass auch Zandt und der Dämonenjäger mittlerweile eingetroffen waren. Gemeinsam gelang es ihnen vielleicht, das Monster einzukreisen. »Sagen Sie ihnen, Sie sollen vorsichtig sein, Sir. Das Zielobjekt scheint über unmenschliche Kräfte zu verfügen.« Immerhin hatte es eine nicht gerade schlanke Businessfrau in die Luft gestemmt und in hohem Bogen durch ein Panoramafenster geworfen.

Es rauschte im Lautsprecher. Dann meldete sich Zandt zurück. »Müssen Sie mir nicht zweimal sagen, Sergeant. Hier ist so ein Typ, ein Larry Irgendwas; der hat mir vorhin den Schaden gezeigt. Champlain hat das Innere der Tavern völlig demoliert. Tische, Stühle… Ist alles zu klump geschlagen. Wenn ich's nicht anders bestätigt bekommen hätte, würde ich darauf wetten, dass mindestens zehn Männer gleichzeitig darin gewütet haben.« Ein Kichern. »Oder drei, falls sie die Ausmaße von Larrys Kollegen haben, diesem Kunari… Kurin… Ach, ich und mein Namensgedächtnis.«

Andy schluckte. So stark? Na bravo. Er pirschte also durch die Nacht, um die Realversion des unglaublichen Hulk dingfest zu machen - und der hatte noch dazu einen echt schlechten Tag. »Verstanden, Sir«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich halte die Augen offen. Sipowicz Ende.«

»Kommen Sie vor allem gesund wieder, Sergeant«, sagte Zandt. »Ich will Ihren unvernünftigen Arsch nämlich unbedingt eigenhändig zurück ins Krankenhaus schleifen, Sie Wahnsinniger! Zandt Ende.«

Andy schmunzelte.

Doch das Schmunzeln gefror ihm im Gesicht. Da hatte sich etwas bewegt - direkt vor ihm!

Mittlerweile war es nahezu stockfinster, zumindest hier in den Büschen, durch die er schlich. Reglos stand Sipowicz in der Schwärze, starrte voraus und lauschte. War das der Wind gewesen? Ein Tier vielleicht? Oder etwa doch…

Als die Hand seine Schulter berührte, schrie er vor Schreck auf. Dann legte sich eine zweite auf seinen Mund.

»Pssst!«, mahnte eine Stimme dicht an seinem Ohr.

Andy nickte, fing sich wieder. Wer zum Geier schlich sich denn hier in der Dunkelheit an harmlose Policemen an? Die Hand hatte ihn gerade erst entlassen, da wirbelte er herum…

... und blickte in das Antlitz des Hünen, von dem Zandt eben noch gesprochen hatte. Kunari-Irgendwas. Der Bär mit den Selbstgedrehten. Auch nun zog der Mann an einem Glimmstängel, und dessen glühendes Ende riss sein grinsendes Gesicht aus den Schatten. »Ganz ruhig, Towarischtsch«, raunte der Hüne. »Auf der Jagd sollte man die Beute nie wissen lassen, wo der Jäger ist.«

»Sofern er nicht selbst zur Beute wird«, erwiderte Andy ebenso leise und fragte sich für einen kurzen, erschreckend klaren Moment, ob er und Champlain in dieser Finsternis nicht schon längst die Rollen getauscht hatten. Der Gedanke beunruhigte ihn sehr. »Was machen Sie eigentlich hier? Gehen Sie lieber wieder zurück hinter die Polizeiabsperrungen. Für Passanten ist es jetzt zu gefährlich.«

Der Hüne - und mit einem Mal glaubte er, einen russischen Einschlag in seinen Zügen auszumachen - grinste noch breiter und gluckste leise. »Passanten! Der ist gut.« Dann hob er die Hand. Im Licht seines Teerstängels sah Andy, dass er einen Ring am Finger trug. Das Schmuckstück erinnerte in seiner Form an eine Miniaturversion der Erdkugel. »Sind Sie auch an der Erdbebensache dran? Wusste gar nicht, dass das NYPD die schon auf dem Schirm hat.«

Erdbebensache?, fragte Andy sich. Etwa das kleine Beben in Inwood vor zwei Tagen? Was soll daran so besonders sein?

Er wollte gerade dazu ansetzen, die Frage laut zu stellen, da hallte ein Ruf durch die nächtliche Stille des Parks. »Iwan! Hier rüber!« Der Stimme nach, musste es sich um diesen Blonden halten. Verflucht, was machten die zwei Witzbolde nur hier?

Der Hüne warf Andy einen wissenden Blick zu, der an der Verständnislosigkeit des Sergeants abprallte wie ein Schneeball an einer Hauswand, nickte knapp und verschwand wieder in den Schatten.

»Hey, warten Si…«, begann Andy, brach aber schnell ab. Dies war nicht die Zeit für Rätsel. Er hatte einen Job zu erledigen. Dieser Iwan würde auf sich selbst aufpassen müssen. Seiner Statur nach hatte er darin Erfahrung.

Schweigend und mit gezogener Glock schritt auch Andy weiter durch die Nacht. Zweige zerbrachen knirschend unter seinen Schuhen, Blätter raschelten leise. Die Luft roch nach Gras und erinnerte ihn, den Stadtmenschen, an den Morgen auf dem Prominentenfriedhof. Den Moment, an dem dieser bizarre Fall noch eine ganze Spur bizarrer geworden war.

Und jetzt? Eine Nahtoderfahrung später jage ich Zombies im Central Park.

Er schüttelte den Kopf - und hielt abermals inne. Wieder ein Geräusch! Wieder das Gefühl, eine Bewegung in den Schatten vor sich ausgemacht zu haben.

»Iwan?«, flüsterte Andy. »Sind Sie das? Larry?«

Das Knurren, das auf einmal zu ihm drang, bestätigte seine kühnsten Befürchtungen. Es klang hungrig, wütend. Ein Geräusch aus dem Grab.

Champlain!

Andy hob die Waffe. Langsam, unendlich langsam machte er einen Schritt zurück. Der Untote schien ihn noch nicht bemerkt zu haben. Wenn er jetzt kein Geräusch verursachte, klammheimlich verschwand und aus sicherer Entfernung um Verstärkung bat, konnten sie ihn vielleicht einkreisen und…

Krrzzzzzzt… »Sanders an Leitstelle: Zamorra und ich nähern uns dem Le Pain. Bisher kein Anzeichen des Gesuchten.« Krrzzzzzzt.

Plötzlich ging alles ganz schnell. Das Geplärre aus seinem Funkgerät war noch nicht verklungen, da hechtete ein dunkler Koloss aus den Schatten und dem Unterholz vor Andy. Brüllend und geifernd sprang Champlain ihn an, riss ihn von den Füßen. Sipowicz sah den von der Nachtluft aufgebauschten Leichenkittel, die mordlüsternen Augen im Mondenschein… und dann sah er gar nichts mehr.

***

Erst als die Welt zurückkehrte, begriff er, dass er auf dem Rücken im Gras lag und der Aufprall ihm für einen Moment die Sinne geraubt haben musste. Heißer, modrig riechender Atem wehte ihm entgegen, und als er den schmerzenden Kopf zur Seite drehte, sah er direkt in das Antlitz des Monsters. Champlains Visage war ein fleischgewordener Albtraum. Blutunterlaufene Augen mit dunklen Ringen, verschorfte Wunden auf Stirn und Wangen, Ungeziefer und Blätter im wirr abstehenden Haar. Ein wandelnder Leichnam - und er war auf Vernichtung aus.

»B… Barry«, wisperte Andy und versuchte, langsam von dem neben ihm kauernden Ungeheuer wegzurobben. »Barry.« Er wusste nicht, warum, aber irgendetwas sagte ihm, dass das Monster vielleicht besänftigt wurde, wenn es seinen Namen hörte. Andys Rechte glitt zum Halfter, doch die Glock war fort. Sie musste irgendwo ins Dickicht geflogen sein, als Champlain ihn überrumpelt hatte.

Der Untote knurrte, legte den Kopf schief. Nasenflügel weiteten sich.

Er wittert. Großer Gott, er wittert.

Mit zitternden Fingern tastete Andy sich weiter zurück und suchte gleichzeitig nach einem Stein, einem Stock oder irgendetwas anderem, was er als Waffe einsetzen konnte, sollte es zum Äußersten kommen.

Dann sprang Champlain auf! Aus der Hocke flog er einen guten Meter hoch in die Luft, richtete sich dabei zur vollen Körpergröße auf - und landete unmittelbar an Andys Seite. Champlains linker Fuß kam auf Andys Brust zu stehen, pinnte den Sergeant wieder zu Boden und verdammte ihn zur Reglosigkeit.

Der Schmerz trieb Andy die Luft aus der Lunge und Tränen in die Augen. Wunden, die Brognosian ihm am Morgen zugefügt hatte, brachen wieder auf.

Modriger, kalter Atem schlug ihm ins Gesicht, als sich das Barry-Ding vorbeugte und ihn ansah. Mit aus Verzweiflung geborener Hoffnung suchte Andy an seinem Hals nach Anzeichen einer Maske, fand aber nichts. Nur Haut und Fleisch. Spuren des Gemetzels, das Champlain in der vergangenen Nacht das Leben gekostet hatte.

Als der zum Monster mutierte Radiomoderator die Klauen nach Andy ausstreckte, erkannte der Sergeant zwei Dinge mit endgültiger, erschreckender Klarheit. Erstens: Dies war der Tote. Ohne Zweifel.

Und er machte sich zweitens an, Andy mit sich ins Reich jenseits des Lebens zu zerren.

***

Zamorra keuchte.

Soeben war er mit Sanders über eine Hecke gehechtet und durchs Unterholz gekrochen, als auf einmal und ohne Vorwarnung Merlins Stern aktiv wurde. Das magische Schutzamulett reagierte, wann immer sein Träger in die Nähe schwarzmagischer Aktivität geriet - und nun hatte es ganz offensichtlich den Anschein.

Ein grünlich wabernder Schutzschirm entstand wie aus dem Nichts vor und um den Meister des Übersinnlichen. Blitze gingen von der Erscheinung aus, zogen wahllos in alle Richtungen, versengten Gras und Bäume.

Ozongeruch lag in der Luft, und die Kühle der Nacht wich einer kalten Hitze, die von der Kuppel aus leuchtender Magie ausging.

Die Wucht der energetischen Entladungen riss Sanders von den Füßen. Fassungslos starrte der Officer herüber und zu Zamorra, denn so etwas hatte er zweifellos noch nie gesehen. »Was im Namen aller Heiligen…?«, raunte er.

»Heilig ist das falsche Wort«, murmelte der Professor. »Was immer da auf uns wartet, kommt eher von der anderen Partei.« Der Satz hatte seinen Mund kaum verlassen, da tadelte sich Zamorra für die unüberlegte Äußerung. Die Macht der Gewohnheit. Dass die Hölle nicht mehr existierte, schien noch immer nicht ganz in ihm gespeichert zu sein. Doch andererseits - wenn es sie nicht mehr gab, was war es dann, das den Schutzschild aktiviert hatte?

Fakt war, dort vorn im Dunkel geschah etwas Böses, lauerte etwas Feindseliges. Und sie mussten es aufhalten. Es war nah, daran ließ das Amulett dank seiner spontanen Reaktion keinen Zweifel.

Nur: Wie nah?

Die Antwort darauf kostete Greg Sanders fast das Leben. Der Officer hatte sich gerade wieder hochgerappelt, da sprang ihn ein Schatten aus den Büschen an. Champlain! Der Untote musste sich im Dickicht verborgen und auf sie gelauert haben. Ein klassischer Hinterhalt.

Der ist nicht dumm, erkannte Zamorra. Das machte es nicht gerade einfacher, ihn zu besiegen - und nichts anderes mussten sie tun, wenn sie aus dieser Lage lebend herauskommen wollten.

Zamorra ging zum Angriff über. Merlins Sterns Energie und Schutz nutzend, eilte er zu Champlain, der den am Boden liegenden Sanders zu traktieren begonnen hatte. Zischend schlugen die Blitze auf die leblose Haut des Zombies. Haare schwelten, kokelten. Binnen weniger Sekundenbruchteile stand der dünne Leichenhallenkittel in Flammen. Doch Champlain reagierte nicht. Weiter und weiter drosch er auf Sanders ein. Wie eine Maschine.

Der Officer lag rücklings am Boden und hatte die Arme hochgerissen, um die Attacken des verstorbenen Radiostars abzuwehren. Schon jetzt, nur Momente nach dem Beginn seiner Tortur, färbte sich seine Uniform blutrot, lag Schmerz in seinen Zügen.

Nicht, wenn ich's verhindern kann. Zamorra zögerte keine Sekunde. Die Macht des Amuletts nutzend, hielt er auf den Unheimlichen zu, bot den Blitzen mehr und mehr Angriffsmöglichkeiten.

Schüsse erklangen, ließen ihn herumfahren. Andy Sipowicz, weiß wie eine Wand und aus mehreren Wunden blutend, stand schwankend inmitten des Buschwerks und hielt seine Glock auf den Untoten gerichtet. Abermals drückte er ab. Zamorra sah, wie die Kugeln im Leib des Wesens landeten.

»Sind Sie okay?«

Andy nickte knapp. »Als er Sie kommen hörte, ließ er von mir ab«, rief er über das Tosen des magischen Kampfes hinweg.

Auch Champlain brüllte! Was andere getötet hätte, schien ihn gerade mal kurzzeitig abzulenken. Jeder Treffer warf ihn zurück, ließ ihn zucken und mit den Armen durch die Luft zappeln. Doch er fiel nicht! Sein Fleisch und sein Haar standen in Flammen, sein Körper war von mehr Wunden gezeichnet, als ein Mensch überhaupt aushalten konnte, und im Sekundentakt drangen die Kugeln der Glock 19 in ihn - und doch fiel er nicht!

Weil die allein zu wenig sind, begriff der Meister des Übersinnlichen. Champlain mochte unter den Auswirkungen des Energiefeuers leiden und auch von den Schüssen beeinträchtigt sein, aber das allein hielt ihn nicht auf. Erledigte ihn nicht. Sie mussten noch…

Er hatte den Gedanken nicht beendet, da schien Sanders ihn bereits gelesen zu haben. Mit erstaunlicher Geistesgegenwart zog der am Boden liegende Mann vom New York Police Department ebenfalls die Waffe, zielte auf den Untoten über ihm - auf das Fanal aus Licht und Flammen im Dunkel der Nacht - und drückte ab. Wieder und wieder und wieder.

Andy tat es ihm gleich, und Zamorra warf sämtliche magische Kraft, die aufzubringen er imstande war, ebenfalls in den Ring.

Das Ergebnis dauerte keine zwei Sekunden.

Barry Champlain brüllte auf, riss die Arme in die Höhe, wand sich unter den nunmehr von drei Seiten auf ihn niedergehenden Hieben und Treffern - und verging! Vom einen Augenblick auf den anderen kippte der Zombie zur Seite und auf Sanders zu. Der Officer riss entsetzt die Augen auf rollte sich zur Seite. Doch bevor Champlain ihm auch nur zu nahe kommen konnte, war aus dem verstorbenen Radiomoderator bereits eine lodernde Säule aus Feuer geworden, und dann ein Haufen dampfender, glühender Asche, die schnell erkaltete.

Als hätte man einen Vampir dem Tageslicht ausgesetzt, dachte Zamorra. Zumindest in diesen billigen Horrorfilmen. Zisch und weg. Brognosian hätte diese Parallele vermutlich zu schätzen gewusst.

So schnell und unmittelbar das Chaos entstanden war, so schnell verschwand es wieder. Der grünliche Schutzschirm verblasste, als hätte irgendwo jemand einen Schalter umgelegt. Die kalte Hitze des Amuletts wich wieder der New Yorker Nacht, und anstelle des Tosens und des Gebrülls hatte der Meister des Übersinnlichen mit einem Mal nur noch das Rauschen seines eigenen Blutes in den Ohren - und den Verkehr auf der mindestens mehrere Hundert Meter Luftlinie fernen Straße namens Central Park West.

»Alles in Ordnung?« Sanders hatte sich erhoben und klopfte sich den Dreck von der Kleidung. Halbe Grasbüschel rieselten von ihm. »Andy?«

»Alles gut«, antwortete der Sergeant und nickte. »Sieht schlimmer aus, als es ist.« Das tat es ohne Frage. Sipowicz war weiß wie eine Wand, doch in seinen Augen glühte ein Feuer, das Zamorra nur zu gut kannte. So sah jemand aus, der wusste, dass er das Richtige tat. Jemand, der in seinen Handlungen Bestätigung fand - und Euphorie.

Andy, Andy, dachte der Professor. Erst Stadtväter, jetzt das hier. Sie befinden sich auf einem gefährlichen Weg, Junge. Einem, der Sie über kurz oder lang die Realität kosten wird, die Sie zu kennen glauben.

Schon seltsam, dass sie sich unter diesen Umständen erneut begegnet waren. Nach der Episode mit Gryf und dieser Moffat hatte Zamorra keinen Gedanken mehr an den aufgeweckten Sergeant verschwendet. Nun kämpften sie Seite an Seite. Wieder einmal.

»Und Sie?«, hakte Sanders bei Zamorra selbst nach. »Angesichts dieses… Energiedings von eben ist Ihnen vermutlich kein Haar gekrümmt worden, aber… Was war das überhaupt?«

»Meine kleine Lebensversicherung«, antwortete der Meister des Übersinnlichen und deutete auf das handtellergroße Amulett, das er um den Hals trug. Da er sein rotes Hemd, wie so oft, bis unter den Brustkorb aufgeknöpft trug, konnte Sanders das magische Schmuckstück zweifellos sehen.

Wie Zamorra erwartet hatte, nickte der Officer bloß und ersparte ihnen beiden eine weitere Nachfrage. »In einem haben Sie recht, Sipowicz«, murmelte er danach und warf Andy einen Blick zu, der irgendwo zwischen Fassungslosigkeit und Resignation lag. »Der Typ ist garantiert nicht unser Mörder.«

Andy lachte leise. »Champlains letzte Worte«, erklärte er dem ratlosen Professor. »Mit seinem letzten Atemzug hat Champlain Ihren Namen gesagt, bevor Brognosian ihn im Flur von WNYC niedermetzelte.«

»Meinen?« Zamorra hob die Brauen. So weit hatte er sich die Aufnahme nie angesehen. »Aber wieso das? Er kannte mich doch gar nicht.«

»Das hat sich Zandt auch gefragt«, antwortete der Sergeant, und nun war es an Sanders, zu lachen. »Was glauben Sie, warum er Sie seit heute Morgen überall hin mitnimmt. Nicht, weil ich Sie ihm als Spezialisten vorgestellt habe. Sondern weil er Sie nach wie vor nicht als Verdächtigen ausschließt.« Er sah zu Boden, wo die Asche des Untoten langsam verglomm. »Wobei sich das mittlerweile gelegt haben dürfte. Das hier ist definitiv nicht von Menschen gemacht. Noch nicht einmal von Menschen wie Ihnen, Professor.«

»Bleibt die Frage, von wem dann«, murmelte Sanders und kratzte sich am Kopf. »Oder von was? Und wenn Sie mich fragen, Gentlemen, ich bin mir nicht sicher, ob ich die Antwort darauf überhaupt wissen will.«

Kapitel 7 - Der Bucklige von Soho

Der Kontrast konnte kaum stärker sein. Vor nicht einmal einer Stunde hatte er im Central Park gegen einen Untoten gekämpft und sich in der Dunkelheit und Stille der nächtlichen Grünanlage fast wie der letzte Mensch auf dem Planeten gefühlt, nun stand er am Rand einer Straße, die vor Leben und Betriebsamkeit nur so zu strotzen schien.

Soho, das selbst ernannte »trendige Shopping-Mekka« der Metropole New York, zeigte sich an diesem Abend von seiner schillerndsten Seite. Auf den Bürgersteigen tummelte sich das Passantenvolk, meist Menschen jüngeren Alters und mit lachenden Gesichtern. Die trotz der späten Stunde noch geöffneten Ladengeschäfte präsentierten ihre Waren und Speisen bis hinaus auf den Gehsteig und hatten die zur Straße führenden Fenster weit geöffnet, um möglichst viel Laufkundschaft zum Verweilen und vielleicht sogar Betreten des Ladens zu animieren. Heiße Luft quoll aus den Gulligittern und vermischte sich mit den Gerüchen diverser Schnellküchen, dem Leder der teuren Handtaschen in der Auslage von Zara's und dem Duft der Massen, die von hier nach dort gingen, schlenderten, eilten. Es war Nacht geworden, und zumindest hier im Vergnügungsviertel machte die Stadt, die niemals schlief, keinerlei Anstalten, sich von irgendwelchen Zombie-Meldungen die Freizeitplanung verderben zu lassen.

Auch die Fenster der Film Acting School & New York Film Academy waren hell erleuchtet, und aus der offen stehenden, zweiflügligen Tür drang leise Jazzmusik nach draußen. Das Gebäude war typisch Big Apple: ein zehnstöckiger Kubus von einem Haus, mit Flachdach und einer Grundfläche, die anderswo schon fast einen ganzen Straßenblock ausgemacht hätte. Rote Fahnen, auf Höhe der ersten Etage schräg von der Außenfassade abstehend, trugen den Namen der altehrwürdigen Einrichtung und ließen Passanten wissen, dass hinter diesen Mauern und Fenstern am Schönen, Edlen und Guten gearbeitet wurde - an der Kunst. Die FAS/NYFA war eine der führendsten Schauspiel- und Filmschulen des gesamten Landes.

»Und Sie sind sicher, dass der Typ hier steckt?« Steven Zandt grunzte und strich sich Flusen von seinem Trenchcoat. »Um diese Zeit?«

»Winston? Ohne Frage.« Sanders nickte. »Das lässt der sich nicht entgehen.«

Zamorra ließ seinen Blick schweifen. Sie standen zu dritt vor dem Eingang des Gebäudes, und nach rechts und links war nahezu jede freie Fläche mit Plakaten der Veranstaltung zugekleistert, auf die Sanders sich bezog: die »American Giallo Retrospective - Retrospektive einer (fast) vergessenen Kunstform«.

»Kunstform«, murmelte der Lieutenant abschätzig. »Als ob dieses intellektuelle Studentenpack hier auch nur eine Ahnung davon hätte, was am Giallo wahre Kunst war…«

Sanders hob die Brauen. »Respekt, Lieutenant. So viel Leidenschaft, so viel Begeisterung!«

»Kann ich was dafür, dass mir das Genre gefällt?«, blaffte Zandt zurück, grinste aber. »Wäre ich heute Nacht nicht im Dienst, säße ich jetzt garantiert ebenfalls da drin.«

Das Da, auf das er sich bezog, war das hausinterne Kino des Instituts, das sich im Keller des Hauses 568 Broadway befand und in dem seit zwei Tagen, so machten die Plakate deutlich, nichts anderes, als die splatterhaften Kultstreifen gezeigt wurden, in denen Leute wie Eric Brognosian zu kurzem Ruhm gekommen waren. Dem Aussehen der Plakate - und der für ein so ehrwürdiges Haus eigensinnigen Thematik der Reihe - nach zu urteilen, wurde diese Retrospektive von Studenten für Studenten organisiert und zählte nicht zum Lehrplan des Semesters.

»Verzeihung, aber warum sollte Winston sich hier aufhalten?«, fragte der Professor. Sie waren gekommen, um dem Mann, der Chief Taima zufolge massives Interesse an dem Gelände am Park Plaza gezeigt hatte, ein wenig auf den Zahn zu fühlen - denn ungeachtet des Geschehens vom Central Park, das ihnen nach wie vor Rätsel aufgab, hatte ein Doppelmord stattgefunden. Der an Ballantine und Champlain. Und Brognosian war zur Tatzeit definitiv kein Zombie gewesen. Sondern jemand, der wahrscheinlich im Auftrag unbekannter Hintermänner agierte. Hintermänner, die ein Interesse daran hegten, ihr wirres Treiben den Watumbi anzulasten? Hintermänner wie J. Cameron Winston?

»Er ist Schirmherr dieses Spektakels«, antwortete Sanders, der sich ausgiebig informiert zu haben schien. »J. Cameron Winston, Ende Fünfzig, ist einer der ganz Großen in Manhattan. Geld wie Heu. Diverse Exfrauen, diverse Maseratis, diverse Feriendomizile in Dubai, auf den Keys oder wo auch immer sonst Leute wie Sie und ich nie hinkommen werden. Aber man sieht ihn selten auf den üblichen High-Society-Spektakeln, weil sich Winstons Einkommen aus einer anderen, eher backstage geschehenden Tätigkeit erwirtschaftet: Er ist Filmverleiher.«

»Der Filmverleiher«, ergänzte Zandt. »Einen Einflussreicheren werden Sie in den ganzen USA nicht finden. In Hollywood entsteht kaum ein Blockbuster, bei dessen Personalentscheidungen Winston nicht seine Finger im Spiel hätte.«

»Und er begann seine Karriere an der FAS/NYFA, hier.« Sanders deutete einladend auf die offen stehende Tür. »Die Studenten bitten ihn immer wieder zu ihren Feiern her, weil er jedes Mal ordentlich einen ausgibt.«

Klingt jetzt nicht so unsympathisch. dachte der Professor skeptisch und folgte seinen Begleitern ins Innere von 568 Broadway.

***

Sie kamen!

Himmel, sie kamen tatsächlich.

J. Cameron Winston sah die Uniform im Türrahmen und zögerte nicht. Ohne das Auditorium, das bis eben nahezu sklavisch an seinen Lippen gehangen hatte, auch nur eines weiteren Blickes zu würdigen, wandte er sich zur Seite und gab Fersengeld.

»Scheiße, der haut ab!«

Die Stimme des Stämmigen unter den drei Neuankömmlingen hallte von den weinrot tapezierten Wänden des kleinen Kinosaals wider, und sofort drehten sich alle um. Dreihundert Studentenaugen - nicht selten dank Alkohol und/oder diverser rauchbarer Substanzen getrübt - sahen zum Eingang. »Was'n jetz los?«, hörte Cameron einen aus der Meute rufen. »Tür zu, ja? Hier wird Kultur gewürdigt!«

»Schnauze«, brummte der Stämmige und rannte los. Sein Trenchcoat bauschte sich auf, als er die Treppe hinunter und auf die kleine Bühne vor der Leinwand zueilte. Sein uniformierter Begleiter preschte derweil zum Seiteneingang vor, durch den Cameron eigentlich hatte fliehen wollen.

Verflucht!

»Äh, Mr. Winston?« Die rothaarige Schnecke aus der ersten Reihe, die den ganzen Stuss hier organisiert hatte und die den Ausbuchtungen ihres Pullovers nach zu urteilen, göttliche Brüste besaß, war aufgestanden und blickte ihn fragend an. »Gehört das vielleicht zur Show? Soll ich den nächsten Film abspielen lassen?«

Zur Show? Hatten sie der ins Gehirn gefurzt? »Halten Sie sie auf!«, rief Cameron, schlug einen Haken nach links und versuchte, jenseits der breiten Leinwand einen dritten Weg nach draußen zu finden. Vergebens. »Lassen Sie sie nicht durch, verdammt!«

Sofort sprangen die ersten Studenten auf. Kraushaarige Möchtegerns mit Künstlertyp-Hemden und einem Flaum im Gesicht, den sie wohl für Bärte hielten, stellten sich dem Uniformierten in den Weg - an Mr. Trenchcoat schienen sie sich nicht zu wagen.

Zu Recht, wie sich schnell herausstellte. »NYPD«, bellte der Stämmige, griff unter seinen Mantel und zog eine Dienstmarke hervor. Sie glänzte im Licht der Deckenlampen. »Mr. Winston steht ab sofort unter Mordverdacht. Wer ihn schützt, macht sich strafbar und kann ihn und uns gleich mit aufs Revier begleiten. Also überlegt euch gut, ob ihr nicht lieber den nächsten Joint anzünden wollt und euch wieder auf eure vier beschissenen Buchstaben setzt.«

Das musste er den Künstlertypen nicht zweimal sagen. Zwar standen sie zunächst ein wenig ratlos herum und scharrten mit den Füßen, doch dann verzogen sie sich schnell - und schweigend - zurück auf ihre Plätze.

Trenchcoat hatte inzwischen die Bühne erreicht. »Mr. Winston, wenn Sie uns dann bitte folgen würden?«

Cameron stand so dicht gedrängt an die Wand, die hinter der Mauer auf ihn gewartet und seine letzte Hoffnung zunichtegemacht hatte, dass das Gestein hart gegen seinen Buckel drückte. Es schmerzte. Aber seine Stimme war nicht deswegen so schrill, als er antwortete. Sondern aus Angst. »Weswegen denn? Mordverdacht? Machen Sie Witze? Ich sollte meinen Anwalt kommen lassen und Sie alle verklagen!«

Sah man den Schweiß, der fraglos auf seiner Stirn prangte? Sahen die Kinder ihn? Gott, wie erbärmlich…

»Das ist doch lächerlich«, brauste einer der Zuschauer auf, der seinen Mut wiedergefunden zu haben schien. »Cameron ist doch kein Mörder.« Er hob sein Glas, das bis zum Rand mit Bier gefüllt war. »Sondern ein verflucht feiner Kerl, klar? Einer von uns.«

Trenchcoat ignorierte ihn. »Ich scherze nie«, antwortete er auf Camerons rhetorisch gemeinte Frage und grunzte amüsiert. »Mr. Winston, Sie stehen unter Verdacht, den verstorbenen Eric Brognosian zum Mord an Steve Ballantine und Barry Champlain beauftragt zu haben. Alles, was Sie sagen, kann vor Gericht gegen Sie verwendet werden, von daher wäre es vielleicht empfehlenswert, einfach mal die Klappe zu halten. Und den Anwalt rufen wir natürlich liebend gern für Sie an.«

Bei der Erwähnung der bekannten Persönlichkeiten war ein Raunen durch die Menge gegangen. Fragende Gesichter wechselten sich mit Entsetzen und Fassungslosigkeit ab. Vor allem die Rote in der ersten Reihe wirkte aufrichtig geschockt. »Eric? Eric ist tot?«

Der Trenchcoat packte Cameron grob an den Schultern, drehte ihn um seine eigene Achse und drehte ihm die Arme auf den Rücken, wo er sie mittels eines Paars Handschellen fixierte. Dann schubste er Cameron zum Bühnenrand, Richtung Ausgang.

»Glauben Sie mir«, brummte er, als sie an der Schnecke vorbei kamen. »Ich wünschte, es wäre nicht so.«

***

Das Gespräch führte zu nichts, und sie alle wussten es.

James Cameron Winston - klein, krumm und nahezu karikaturesk abstoßend - hatte einige Stunden geschwiegen und dabei Blut und Wasser geschwitzt, bis er endlich aufgegeben und gestanden hatte. Seitdem beackerten Zandt und Sanders den Mann im Doppelpack, während Zamorra, Andy und Diane Millerton ihnen von jenseits der Spiegelscheibe zusahen, die das winzige Verhörzimmer im Police Plaza One mit dem Nebenraum verband. Sie sahen Winston, aber Winston sah nur einen Spiegel. War allein mit dem bösen Cop. Und dem noch viel böseren Cop.

»Und dann haben Sie einfach so gedacht, Sie könnten die Wasabis rausekeln, ja?« Zandt schnaubte. »Mit so einem Schwachsinn?«

Winston zuckte zusammen, als habe man ihn geschlagen. »Ich muss doch bitten, Lieutenant. Der Plan war, gelinde gesagt, genial. Brognosian war der Beste seines Fachs. Haben Sie nie Grave Dancers gesehen? Niemand spielt einen überzeugenderen Zombie!«

Zandt schloss die Augen, rieb sich über den Nasenrücken. »Grave Dancers«, murmelte er. »Natürlich…«

»Und warum?«, hakte Sanders nach, der noch immer nicht zu fassen schien, was ihm hier offenbart wurde. »Sie heuern einen abgehalfterten Schauspieler an, um ein Stück Land zu kaufen?«

Winston schüttelte den Kopf. »Das Stück Land ist in Downtown Manhattan, Mann! Wissen Sie, wie hoch dort die Grundstückspreise sind? Wie schwierig es ist, da Fuß zu fassen? Was manche Menschen zu tun bereit sind, dort zu landen?« Er hob die Hände, fuhr sich durch das Gesicht. Wirkte unfassbar müde.

»Aber das war nur der Ur-Grund«, murmelte Zamorra - und Zandt wiederholte die Vermutung, als hätte er sie gehört.

»In Wahrheit ging es Ihnen noch um ganz etwas anderes, richtig?«, fuhr der Lieutenant fort und baute sich vor Winston auf, als wolle er ihn durch seine Präsenz einschüchtern.

Das gelang ihm gut. »Es ist nicht strafbar, etwas gegen die Bin Ladens zu haben, oder?«, blaffte Winston im verzweifelten Versuch, sich durch Trotz zu verteidigen. »Es ist nicht strafbar, Amerikaner zu sein.«

Sanders nickte. »Die Moslems. Sie hörten davon, dass die muslimische Gemeinde Räume in dem geplanten Haus bekommen sollte, und dann drehten Sie durch. Dann wurde aus Ihrem Versuch, den Watumbi ihr Land abzukaufen, der pure Wahnsinn.«

»Na, hören Sie mal«, regte sich Winston auf. »Was Sie als Wahnsinn bezeichnen, lag doch auf der Hand! Den Legenden nach besitzen Watumbi die Fähigkeit, Wiedergänger zu schaffen. Also ließ ich Kring in einer Nacht- und Nebelaktion ausbuddeln und schickte Brognosian in seiner Verkleidung da hin, wo sein Auftritt ordentlich PR generieren würde - zu Champlain, diesem Schwätzer. Und da ich wusste, dass früher oder später jemand von Ihrer Truppe in Krings Sarg nachsehen würde, hinterließ ich Ihnen dort ein Andenken, dass Sie - und mit Ihnen die Öffentlichkeit - auf die Spur der Indianersekte bringen sollte. Mir ist alles Recht, um dieses Allah-Gesocks aus New York zu bekommen.«

»Eine Spur, der wir brav gefolgt sind«, murmelte Andy an Zamorras Seite. »Und an ihrem Ende hat er auf uns gewartet. Um die nächste Schlagzeile zu generieren.«

Der Professor wusste, was er meinte. Brognosians letzter Angriff im Rohbau, bei dem Andy fast ums Leben gekommen wäre, hatte Winston dazu dienen sollen, den Verdacht, den er bei der Bevölkerung geschürt hatte, weiter zu befeuern. Stattdessen war er zur Tragödie geworden.

Millerton lachte leise. »Was für ein Unfug. Wenn's nicht so tragisch wäre, hätte es das Zeug fürs absurde Theater.«

Zandt schien ihre Einschätzung zu teilen. »Wie bescheuert muss man eigentlich sein, um so einen Mumpitz Plan zu nennen?«, regte sich der Lieutenant im Verhörzimmer gerade auf. Seine Gestik und Lautstärke ließen den Buckligen noch kleiner werden. »Ich habe hier ja schon viel gehört, aber das schlägt dem Fass echt den Boden aus! Sanders, rufen Sie mal beim Guiness-Buch an. Der Mord an Barry Champlain fällt wohl in die Kategorie Dümmste Verbrechen der Welt.«

Während sich J. Cameron Winston, der Filmmäzen und Millionär mit den rassistischen Ansichten und eigensinnigen Methoden, in seinem Stuhl wand und lautstark nach seinem Anwalt verlangte, sahen sich Zamorra und Diane Millerton an. »Damit wären zwei Fälle geklärt«, sagte die rothaarige Gerichtsmedizinerin. »Die Morde und der Leichenraub, bei dem vermutlich tatsächlich Brognosian die Schaufel in der Hand gehalten hat. Bleibt der dritte.«

Der, in dem tatsächlich lebende Tote durchs nachtschlafende Manhattan wandelten und Tod und Zerstörung brachten. Irgendwo musste da ein Zusammenhang bestehen. Die Übereinstimmungen waren schlicht zu eklatant, um als Zufall gelten zu können. Nur wo? Winston jenseits der Spiegelscheibe war sichtlich am Ende seiner beschränkten Weisheit. Der Bucklige von Soho, wie Zamorra ihn insgeheim getauft hatte, hatte ihnen alles gestanden, was er zur Aufklärung der bizarren Geschehnisse beitragen konnte. Oder?

Der Meister des Übersinnlichen nickte schweigend. Das NYPD hatte seine Arbeit erledigt. Was als Nächstes zu tun war, fiel in seinen, in Zamorras eigenen Bereich.

Der Professor stand in dem kleinen Kabuff im dritten Stock von Police Plaza One und schaute durch die Spiegelscheibe auf den Buckligen, den zu fassen er zumindest ein wenig beigetragen hatte, konnte sich des Gefühls aber nicht erwehren, dass dieses abstruse Abenteuer für ihn soeben erst richtig begonnen hatte.

Es würde gefährlich werden, daran bestand kein Zweifel. Aber er hatte mehr als eine ausweglose Lage überstanden. Er würde auch diese überstehen. Wenn nur nicht…

Erst als Andy ihn darauf ansprach, merkte er, dass er laut geseufzt haben musste. »Woran denken Sie, Professor?«, fragte der junge Sergeant und sah ihn besorgt an.

Zamorra lächelte grimmig. »An das nächste Kapitel dieses Stücks. Und an das, was mein Instinkt mir sagt.«

Millerton wirkte besorgt. »Nämlich?«

»Dass ich etwas übersehen habe«, gestand der Dämonenjäger. »Irgendwo in dieser Geschichte ist mir eine Information durch die Hände geglitten. Ich weiß nicht mehr, welche oder wo. Aber ich fürchte, ich werde sie brauchen, wenn es losgeht.«

»Wenn was losgeht?«, fragte Andy mit sichtlichem Unbehagen. Im schwachen Licht, das durch die Spiegelscheibe ins kleine Beobachterzimmer fiel, wirkte er blass wie ein Gespenst.

Der Professor schluckte. »Was immer uns jetzt hemmt.«

Kapitel 8 - Nacht über New Amsterdam

Rauch. Und Schatten.

Wabernder Nebel verhüllt die Sicht. Und er stinkt. Zamorra atmet ihn ein, hustet, würgt. Tabak! Das riecht nach Tabak - nur viel zu intensiv, um noch Genuss zu sein.

Was zum Teufel…

Der Meister des Übersinnlichen schwebt. Er fliegt durch das Nichts aus Schwärze und Qualm, Arme und Beine von sich gestreckt, doch da ist kein Boden, der ihm Halt bieten, keine Wände, die ihm Stütze sein könnten. Und er stöhnt.

Sein ganzer Leib schmerzt, als stünde er in Flammen. Jeder Muskel, jede Faser - alles brennt. Ihm ist, als zögen Ameisen über seinen Körper und malträtierten ihn mit kleinen, unfassbar spitzen Speeren. Doch er kann nichts tun, kann die Qual nicht beenden. Er ist Beobachter hier, das begreift er instinktiv, gefangen in sich selbst.

Und er hat keine Ahnung, wo dieses Hier ist.

Andy? Zandt? Diane?

Niemand antwortet auf seinen Ruf. War es überhaupt einer? Die Stille ist irreal und allumfassend, nahezu lauter als das lauteste Geräusch. Nichts kommt gegen sie an. So eine Stille kann einen Menschen fürchten lassen, taub geworden zu sein.

Was ist das? Aus den Schwaden formt sich eine Gestalt, direkt vor ihm… Nein, keine Gestalt. Ein Objekt. Zamorra kneift die Lider enger zusammen, konzentriert sich. In der seltsamen Dämmerungsstarre dieses Ortes ist es schwer zu erkennen.

Ein Mikrofon. Eines dieser alten, verchromten Teile, wie sie in den Fünfzigern und Sechzigern verwendet wurden. Es steht auf einem kleinen braunen Ständer, an dessen Boden etwas eingraviert zu sein scheint. Wenn er nur ein wenig näher käme, könnte Zamorra es vielleicht entziffern.

Er strengt sich an… und schafft auch das. Larry Kring Live steht in silbernen Lettern auf dem Sockel. Eigenartig.

Und die Schwaden bilden eine Hand. Geisterhaft und blass, aber unverkennbar menschlich. Sie steckt in einem Handschuh, an dessen Ende sich ein braunes Gewand anschließt. Weiße Spitze lugt am Übergang hervor. Und sie greift nach dem Mikrofon im Nichts.

»Ich hätte Bockenheim nie verlassen sollen.« Stimmen aus der Stille. Klagend. Ein Wehgeschrei.

»Aber die Verlockung war zu groß.«

»Und das Unrecht schrie zum Himmel.«

Erst jetzt merkt Zamorra, dass es sich immer um dieselbe Stimme handelt, nur kommt sie aus verschiedenen Richtungen. Ist das der Mann, zu dem Handschuh und Gewand gehören? Er sieht nicht mehr von ihm, kein Gesicht, kaum eine nennenswerte Statur. Dort wo sein Antlitz hätte sein müssen, sind nur Qualm und Schatten unter einem breiten Hut, der aussieht, wie etwas aus einem vergangenen Jahrhundert.

Bockenheim? Wo liegt das? Klingt nicht gerade amerikanisch, oder?

Plötzlich, und mit unbeschreiblicher Akuratesse, bildet sich ein Stab aus den Schwaden. Zamorra weiß es nicht zu begründen, aber irgendetwas an dieser neuerlichen Erscheinung treibt ihm, der er noch immer schwere- und lautlos durch die Leere gleitet, den Schweiß auf die Stirn.

Angstschweiß.

Der Stab wird detaillierter, entwickelt Biegungen, Vorsprünge… und ist ein Gewehr. Nein, eine Art Bajonett! Silbrig glänzend in den Schatten, als gäbe es irgendwo eine Lichtquelle, von dem es allein wüsste. Es entbehrt jeglicher Logik, doch der Anblick dieses aus Rauch geformten Schießgeräts versetzt den Meister des Übersinnlichen in eine Panik, wie er sie selten zuvor verspürte. Blut rauscht in seinen Ohren. Das Herz schlägt so schnell, als wolle es aus dem Tod geweihten Körper fliehen, solange es noch kann. Zamorras Brustkorb, eine stete Quelle unerträglicher Pein, hebt und senkt sich, weil die Lunge nach Luft schnappt wie ein Ertrinkender nach der rettenden Leine, die er aber doch nicht erreicht.

Was ist hier los? Was geschieht mit mir?

Zuckende Augen. Knirschende Zähne. Schmerz überall. Und das Gewehr.

»Nehmt es wie ein Mann, Leisler!«, dringt eine neue, härtere Stimme aus den Schatten. Zamorra spürt, dass sie zu der Waffe gehören muss. »Sterbt wenigstens mit Würde, wenn Ihr schon nicht so leben könnt.«

Nein!

Obwohl die Ansage nicht ihm gegolten haben kann - Leisler? Wer oder was war Leisler? - ahnt Zamorra, dass er in Gefahr ist. Himmel, sein ganzer schreiender Körper beweist es ihm! Er muss weg hier. Schnell. Bevor sich der Abzug krümmt.

Weg!

Doch der Abzug krümmt sich. Ein Schuss fällt.

Und Zamorra schreit.

***

Als er erwachte, sah er nur Dunkelheit und glaubte für einen entsetzlichen, endlos scheinenden Moment, das Ende seines Weges erreicht zu haben. Ein für alle Mal. Und es schmerzte ihn zutiefst, nach all den Jahren und Gefahren so ratlos abtreten zu müssen. So ohne Verständnis. So allein.

Dann aber hörte er den Verkehr draußen auf der 61. Straße Ost und wusste wieder, wo er sich befand. Auf der Couch in Andy Sipowicz kleiner Wohnung in Downtown Manhattan. Es war spät geworden, sodass er kurzerhand auf Andys Angebot eingegangen war, die verbliebenen Nachtstunden auf dessen bequemem Wohnzimmermöbel zu verbringen.

Das Jaulen mehrerer Autoalarmanlagen und Polizeisirenen drang durch die geschlossenen Fenster. Melodie der New Yorker Nacht.

Zitternd setzte Zamorra sich nun auf und sah in den dunklen Raum. Durch die Lamellenjalousien drang ein wenig Helligkeit ins Innere. Sowie sich seine Augen an die Lichtverhältnisse gewöhnt hatten, machte er Formen in der Finsternis aus. Da waren der Fernseher, die Bücherregale, der Punchingball in der Ecke… Alles normal. Alles wie immer. Sicher.

Er trat zum Fenster, spähte zwischen den Lamellen hindurch. Menschen liefen die Gehsteige auf und ab, redeten aufgeregt. War etwas geschehen?

Zamorra wusste, dass das NYPD in dieser Nacht jeden verfügbaren Mann auf Patrouille hatte. Bewaffnet bis an die Zähne. Für den Fall, dass sich der Wahnsinn von der Tavern wiederholte. New York war so sicher, wie es unter den Umständen nur sein konnte.

Er öffnete das Fenster einen Spalt, lauschte. Nach wenigen Momenten hatte er genug gehört, um zu wissen, dass kein übersinnliches, sondern ein ganz und gar irdisches Phänomen hinter dem Treiben vor dem Haus stehen musste. Allem Anschein nach hatte der Boden unter Inwood wieder gebebt. Nichts Bedrohliches oder sonderlich Bemerkenswertes, wenngleich diesmal auch der Rest von Manhattan ein wenig von dem Naturereignis abbekommen hatte. Zumindest genug, um ein oder zwei Auto-Alarmanlagen zu verunsichern und den Nachtschwärmern Gesprächsthema zu sein.

Doch obwohl alles friedlich wirkte, konnte der Dämonenjäger den rätselhaften Albtraum nicht abschütteln. Nein, er saß ihm regelrecht in den Knochen. Wollte sein Unterbewusstsein ihm etwas mitteilen? Verarbeitete sein Geist im Schlaf die Eindrücke dieses bizarren Tages und wies ihn auf das eine Detail hin, das er übersehen zu haben fürchtete?

Wenn ja, habe ich wieder versagt, denn ich habe keine Ahnung, was diese Bilder bedeuten sollen. Er seufzte. Bockenheim. Leisler. Kring.

Letzteres war schnell interpretiert. Larry Krings Grab war die Stelle, an der der Fall für ihn begonnen hatte. Fertig. Aber der Leichenraub war aufgeklärt. Und der Rest?

Ehe er sich's versah, hatte Zamorra seine Hose vom Stuhl neben dem Beistelltisch genommen und sein Tendyke-Handy aus der Tasche gefischt. Zwei Handgriffe später suchte er im Netz: Bockenheim + Leisler.

Was er fand, überraschte ihn zutiefst. Jacob Leisler, 1640 bis 1691, war einst Gouverneur von New York gewesen, als dieses noch überwiegend in holländischer Hand und als New Amsterdam bekannt gewesen war. Der gebürtig aus Bockenheim bei Frankfurt am Main stammende Mann, der sich besonders dem Proletariat verbunden fühlte, war wegen der Umstände seines Todes nie in Vergessenheit geraten. Erzürnt über die Folgen der Glorreichen Revolution in England, widersetzten sich Leisler und seine Anhänger der Herrschaft Jakobs II. und besetzten ehemalige Bastionen der Krone in den späteren USA. 1689 erklärte er sich sogar eigenmächtig zu deren Oberhaupt.

Doch die wahren Machthaber zögerten nicht. Als zwei Jahre später der korrekte Gouverneur eintraf, buckelte Leisler schnell, so wussten es die Websites zu berichten. Er verzichtete auf Amt und Würden, wurde aber als Hochverräter hingerichtet.

Interessanter Stoff, aber wo ist die Relevanz? Was hat das mit meinem Rätsel zu tun?

Als er es sah, fiel es ihm wie Schuppen von den Augen. Mit einem Mal begriff er, was die ganze Zeit vor ihm geschwebt hatte.

Merlins Stern… Natürlich!

»Andy? Andy, stehen Sie auf! Wir müssen dringend nach Inwood! Zurück zum Anfang. Andy?«

Aus dem angrenzenden Schlafzimmer erklang nur Stille. Zamorra erhob sich, schaltete das Licht an und sah den Zettel, den jemand mit klarem Klebeband an der Tür befestigt hatte.

»Wollte Sie nach dem harten Tag nicht wecken«, stand darauf, und Zamorra stöhnte innerlich, als er es las. »Sie brauchen Ihre Kraft. Wenn Sie das hier sehen, kommen Sie nach Inwood, zum Prominentenfriedhof. Ich glaube, ich weiß, wo unser fehlendes Puzzleteil steckt. Andy.«

***

Inwood Hill Memorial

Der kleine Prominentenfriedhof im Norden der Manhattan-Insel lag noch in völliger Finsternis da, als Andy ihn betrat und seine Suche begann. Langsam und sorgfältig ließ er den Lichtkegel seiner Taschenlampe über die einzelnen Grabreihen gleiten, riss Steine und Kübel aus der samtenen Schwärze. Hüfthohe Steine aus weißem Marmor wechselten sich mit verwitterten Holzkreuzen, Engelsstatuen und an antike Tempel erinnernden Familiengräbern und Kleinstmausoleen ab, deren kunstvoll verzierte Dächer von elefantenbeindicken Säulen getragen wurden.

Eiskalte Luft wehte vom nahen Hudsonufer herüber, strich durch das taufeuchte Gras und über Andys ungekämmtes Haar. Der junge Sergeant hatte sich nicht mit so trivialen Dingen wie der Morgenwäsche aufgehalten, bevor er seine Wohnung verließ. Dafür war immer noch Zeit, wenn Manhattan wieder sicher war - und damit dies geschah, brauchte er Gewissheit.

Stundenlang hatte Andy wachgelegen, Zamorras gleichmäßigen Atemzügen im Nebenzimmer gelauscht und auf der Zimmerdecke das Licht der Scheinwerfer vorbeifahrender Autos verfolgt. An Schlaf war nicht zu denken gewesen, wenngleich Andy mehr als nur müde gewesen war. Diese ganze Sache hatte ihm einfach keine Ruhe gelassen. Wieder und wieder hatte sich sein Geist der Nacht verweigert und die Szenen des Tages erneut durchgespielt. Es hieß, ein echter Cop könne sein deduktives Talent nicht abschalten. Es arbeite immer, auch während der Freizeit. Nun, Andy hatte sich soeben als echter Cop erwiesen - vorausgesetzt, Inwood Hill präsentierte ihm, was er zu finden erwartete.

Die Zombies kamen von hier. Ganz klar. Irgendetwas ging auf diesem Friedhof vor, das die Machenschaften eines J. Cameron Winston mühelos in den Schatten stellte. Kring mochte ein Leichenraub gewesen und längst von Winston entsorgt worden sein, aber Champlain hatte wieder gelebt! Obwohl er tot war. Und Champlains Körper war nach Dianes Autopsie hierher überführt worden, hatte in der hiesigen Leichenhalle auf den Tag seiner Bestattung gewartet.

Der Schlüssel zu allem war Inwood Hill. Dieser Friedhof. Andy spürte es einfach. Alle Spuren führten hierher. Sein Cop-Instinkt sagte es ihm. Und sein Pflichtbewusstsein gegenüber den Bürgern Manhattans, die zu verteidigen er geschworen hatte, trieb ihn dazu an, selbst zu nachtschlafender Zeit und ohne sich die Zähne geputzt zu haben, auf dem Friedhof nach dem entscheidenden Hinweis zu suchen. Dem fehlenden Puzzlestein.

Die Beben der letzten Tage hatten das Gelände gezeichnet. Im Schein seiner Lampe sah Andy kleinere Erdspalten und Aufwürfe, wo eigentlich ebenerdige Grasfläche hätte sein sollen. Grabsteine waren umgekippt, manche sogar zerbrochen.

Wenn die Presse das merkt, macht sie auch daraus eine große Sache, dachte er und musste trotz der unheimlichen Atmosphäre dieses Ortes schmunzeln. Ich sehe die Schlagzeile schon vor mir: So geht New York mit seinen Helden um? Die Natur schändet Ruhestätten unserer Ahnen, und kein Mensch tut etwas dagegen.

Wenngleich es langsam auf vier Uhr zuging und der Sonnenaufgang nur noch knapp neunzig Minuten entfernt liegen musste, kam sich Andy, wenn er ehrlich gegenüber sich selbst war, ziemlich einsam vor. Allein auf einem Friedhof, mitten in der Nacht! Das war der Stoff, aus dem die Geistergeschichten waren - Zombiebonus hin oder her. Vielleicht wäre es doch besser gewesen, Zamorra zu wecken und ihn zu bitten, sich dieser Spontanexkursion anzuschließen. Für einen kurzen Moment erwog Andy, das Handy zu zücken und seine eigene Wohnung anzurufen, doch dann entschied er sich dagegen. Es war eine Sache, den Meister des Übersinnlichen zurückzulassen. Es war eine ganz andere, ihn nach getroffener Entscheidung zu Hilfe zu rufen, weil man mitten im Geschehen doch noch Schiss bekam.

Nein. Andy hatte diese Sache allein begonnen, er würde sie auch allein beenden. Überhaupt: War er das denn?

Allein? Er hatte doch seine Glock an der Hüfte und sein Funkgerät an der Schulter. Wenn er die Ohren spitzte, hörte er den nächtlichen Verkehr auf der Seaman Avenue und der Henry-Hudson-Brücke. Niemand war allein in Manhattan! Der nächste Mensch war immer nur einige Schritte entfernt. Bei acht Millionen auf so engem Raum blieb das nicht aus, auch wenn man inmitten des dunklen Inwood Hill Parks daran zweifeln mochte, noch länger in einer Weltmetropole zu sein.

Andy umklammerte den Stiel seiner Maglite fester und zog beherzt weiter, ließ die andere Hand aber in der Nähe seines Gürtelhalfters baumeln. Wenn die Zombies wirklich von hier kamen, musste er unter Umständen schnell reagieren. Da schadete es nie, vorbereitet zu sein.

Nutzen Kugeln überhaupt gegen die Viecher, so ganz ohne Zamorra-Bonus?, fragte er sich - und staunte im nächsten Augenblick, wie selbstverständlich ihm dieser Gedanke im mittlerweile von den imaginären Lippen ging. Noch vor wenigen Monaten - ach was, Stunden! - waren Untote für ihn ein Thema für billigste Trivialunterhaltung gewesen. Für Schund, wie ihn - ausgerechnet - Zandt, der verkappte Giallo-Fan, zu schätzen gewusst hätte. Und nun?

Seit Andy Jenny Moffat, diesem eigenartigen Llandrysgryf und dem Professor begegnet war, hatte sich mehr als nur sein Leben verändert. Andy selbst war nicht mehr derselbe.

Und das, so wusste er ohne jeden Zweifel, war gut so. Die Wirklichkeit mochte erschreckend sein - etwa so, wie ein von Erdbebenspuren gezeichneter, menschenleerer Friedhof nach Mitternacht -, aber sie war und blieb die Wirklichkeit. Das Einzige, dem zu stellen sich wirklich lohnte. Alles andere war Realitätsflucht.

Den Gedanken an Zamorra und den Feiglingsrückzug in die hintersten Winkel seines Gedächtnisses verbannend, schritt Andy Sipowicz weiter durch die Dunkelheit, über kleine Hügel und vorbei an schiefen Gräbern und wahren Stauden von Immergrün.

Den Stein, der ihn zu Fall brachte, sah er erst, als sein Fuß bereits an ihm hängen geblieben war und Andy kopfüber vorausstürzte - in ein schwarzes, gähnendes und unschätzbar tiefes Erdloch!

***

Als er wieder zu sich kam, hatte er Dreck im Mund und eiskaltes Grundwasser auf den Wangen. Vor seinen Augen drehte sich die Welt, und als sie anhielt, hatte sie sich in ein von Dämmerlicht aus unsichtbarer Quelle durchzogenes Loch verwandelt. Wurzeln ragten aus den aus dunkler Erde bestehenden Wänden hervor wie Tentakel eines Seeungeheuers, das nach dem über Bord geratenen Matrosen zu greifen versuchte. Pfützen voller Regen und Matsch prägten den steinigen Boden, der seine Liegestatt geworden war.

Stöhnend richtete der junge Sergeant sich auf, klopfte sich den gröbsten Schmutz von der nahezu völlig durchnässten Uniform und betastete seinen Körper. War etwas gebrochen?

Alle Gliedmaßen ließen sich bewegen, wenngleich der linke Fuß höllisch schmerzte, und seine Brust rebellierte so intensiv, dass der gute Dr. Greene vermutlich persönlich beleidigt gewesen wäre, wenn er wüsste, was der Patient, den er erst vor Stunden auf dem OP-Tisch gehabt hatte, nun mit seinem Leben anstellte.

Ja, was eigentlich? Andy sah sich um. Das Loch, in das er gestürzt war, hatte wider Erwarten wenig mit einem offenen Grab gemein. Dafür war es viel zu tief und zu ungleichmäßig geformt. Es handelte sich eher um eine Art Erdspalte, wenngleich um die mit Abstand tiefste und breiteste, die Andy seit Betreten des Prominentenfriedhofs bemerkt hatte. Andy konnte die Arme mühelos bis auf Ellbogenbreite ausstrecken, ohne die unebenen Mauern aus Erde zu berühren. Die Grasnarbe und mit ihr die Freiheit lagen gut und gerne zweieinhalb Meter oberhalb des Bodens. Schöne Scheiße.

Andy verschwendete einige Minuten damit, vergeblich nach seiner Taschenlampe zu suchen, zuckte danach seufzend mit den Achseln und ergriff kurzerhand eine der dickeren Wurzeln, um sich an den Aufstieg zu wagen, und

ZU MIR

zog sich nach Kräften die kalte Wand aus Erde hinau

KOMM ZU MIR

f. Er musste hier raus, bevor der Tag anbrach und die Kollegen sich

KOMM ZU MIR. SOFORT!! das Maul über ihn zerrissen.

SOFORT!!!

***

Hände, die die Wurzeln loslassen.

Füße, die den Boden des Loches erneut berühren.

Ein Körper, der sich umdreht, als sei er ferngesteuert. Der sich bückt. Der das Loch findet, das in der hintersten Ecke der Erdspalte wartet. Gerade breit genug, um sich hindurchzuzwängen.

Andys Geist schreit panisch, als sein Leib erst auf die Knie geht, sich dann bäuchlings in den Morast legt und beginnt, ins Dunkel zu robben. Dem Ziel entgegen, das die körperlose Stimme in seinem Kopf ihm vorgibt.

Minuten vergehen. Grunzend, stupide. Eine Handbreit nach der anderen. Es geht voran. Andys Körper schiebt sich durch die Röhre aus Erde, Würmern und Dreck. Buddelt sich einen Weg wie ein Maulwurf. Die Luft ist knapp und die Lunge rebelliert, doch für Rationalität ist längst kein Platz mehr in seinem Verstand. Da sind nur der DRANG und die ANGST - ersteres fremdbestimmt, letzteres zu schwach um einen Unterschied zu bewirken. Andy ist nur noch Beobachter, Gefangener im Verließ seiner selbst.

Dann wird es hell.

Die Röhre breitet sich aus und endet in einer Art Höhle. Er sieht sie schon von Weitem. Sie ist wunderschön.

Licht wie schimmerndes, flüssiges Gold füllt sie aus. Warm, herzlich. Ein Licht wie ein Zuhause.

Andykörper nähert sich ihm, grinst. Glücklich.

Andygeist aber ahnt die Gefahr, bäumt sich auf, doch die Fesseln des DRANGS sind zu stark. Schneiden ihn. Verletzen.

Dann sieht er das Wesen inmitten des Lichts, diesen unförmigen, unerträglichen, unheimlichen Moloch aus Grauen und Furcht… und Andygeist vergeht wie der Glühfaden einer überlasteten Birne.

Hände, die das Licht berühren.

Kapitel 9 - Armee der Finsternis

Zamorra hatte das Yellow Cab kaum verlassen, da spürte er die Präsenz. Sie war wie ein Odem der Verwesung, der über der gesamten Szenerie lag. Ein Echo dessen, was jenseits der so unscheinbaren, normal wirkenden Fassade wirklich geschah.

Sein Instinkt hatte ihn nicht getrogen. Merlins Stern hatte bei Brognosian angeschlagen, weil Brognosian hier gewesen war. Weil er Kring ausgebuddelt hatte und dabei irgendetwas auf ihn abgefärbt haben musste. Etwas Böses, das hier in Inwood Hill lauerte. Wartete. Ein Echo dieser Macht musste Brognosian angehaftet haben - und hatte Merlins Stern kurzzeitig irritiert, denn der Mensch Brognosian war eindeutig nicht schwarzmagisch gewesen. Und doch hatte Schwarze Magie an ihm geklebt wie Kaugummi unter einem Schuh.

Andy. Verflucht, Mann, wo sind Sie? Was haben Sie da angefangen?

Leise und vorsichtig betrat der Professor den wie verlassen daliegenden Gottesacker, spähte durch die Dunkelheit und suchte nach einer Bewegung. Nach etwas, dass ihm Andys Aufenthaltsort verriet. In dieser Schwärze mochte alles lauern, da wollte er nicht unnötig Aufmerksamkeit auf sich lenken, indem er rief.

Seine auf Extremsituationen geschulten Sinne brauchten nicht lange, sich an die Gegebenheiten zu gewöhnen. Wenige Meter jenseits der Friedhofsmauern konnte Zamorra schon Umrisse ausmachen, Grabreihen voneinander unterscheiden. Nur Leben sah er nirgends. Sollte Andy etwa in eine der Erdspalten gestürzt sein, die das letzte Beben hier offenkundig hinterlassen hatte? Angesichts dessen, was hier sonst noch auf ihn warten mochte, war das - so schlimm es klang - vielleicht sogar die bessere Alternative: Lieber bewusstlos am Boden eines Lochs, als halb tot in den Klauen eines mordlüsternen Untoten.

Dicht an den Gräbern vorbeigehend, näherte sich der Professor der ersten Spalte. New York schien in Inwood seine Stolzesten und Besten begraben zu haben. Er sah die Ruhestätten von Peter Stuyvesant, dem einstigen Gouverneur der Kolonie Niew Nederlands, aus der das heutige New York hervorgegangen war. Wenn er sich nicht irrte, gingen die nach Tabak stinkenden Rauchschwaden aus seinem Traum auf Stuyvesant zurück - seltsam, welch kryptische Bilder das Unterbewusstsein mitunter zu formen verstand. Und da: das Grab Jacob Leislers! Des Mannes, der für New Amsterdam gestorben war. Der Hand, die im Traum nach dem Mikro gegriffen hatte, vermutlich um der Welt die eigene Meinung nahe zu bringen, wie es Leute wie Larry Kring und Barry Champlain jahrzehntelang getan hatten. Leute, die auf dem Inwood Hill Memorial gelandet waren. Auch das hatten sie gemeinsam, irgendwie.

Sein Traum war erklärt. Es war der Versuch seines Unterbewusstseins gewesen, Zamorra auf den richtigen Weg zu führen. Den nach Inwood Hill.

Der Dämonenjäger zuckte kurz zusammen, als sein Fuß an einer aus dem Boden ragenden Wurzel hängen blieb, versuchte sie abzuschütteln…

... und erkannte dann, dass es sich um keine Wurzel handelte!

Sondern um eine Hand!

Und in die Schatten kam Bewegung…

Merlins Stern reagierte prompt. Die Bedrohung antizipierend, aktivierte das legendenumwobene Amulett seine Schutzfunktion, bildete den grünlich schimmernden Energieschirm um den Meister des Übersinnlichen. Der Schein der magischen Entladung riss Inseln der Helligkeit in die Finsternis. Aus weit aufgerissenen Augen beobachtete Zamorra, wie sich - schnell, oh so verdammt schnell - humanoide Leiber aus dem Erdreich hoben, als sei es Wasser und sie nichts weiter als Schwimmer am Beckenrand. Nahezu widerstandslos ließ Inwood sie gewähren, gebar dieses Land unheiliges, totes Leben. Zwei, fünf, zehn Leichen, wandelnd und mit wachem Blick, schwangen sich binnen weniger Sekundenbruchteile aus dem Grund. Die Monster legten die Köpfe in den Nacken, witterten. Nasenflügel - halb verwest und von Dreck und kleineren Insektenkolonien gezeichnet - hoben und senkten sich, als Wesen, die längst nicht mehr atmen mussten, plötzlich den Duft des Lebens wahrnahmen. Den Geruch des pulsierenden Blutes.

Zamorras Blutes.

Die Hand an seinem Fuß war längst vom Körper getrennt. Merlins Stern hatte durch den Arm des Zombies geschnitten wie ein Messer durch Butter, als die Kuppel entstand. Doch das schien sie an nichts zu hindern. Hart wie ein Schraubstock drückten die dicken Finger auf seinen Knöchel ein, klammerte sich das leblose Stück Mensch an seinen warmen, von Blut durchströmten Körper. Zamorra trat nach der Hand, schüttelte das Bein, doch die Klauen waren stärker, zäher. Schon bohrten sich eiskalte Fingernägel in die Haut oberhalb seiner Socken…

Und das Amulett reagierte erneut. Bevor sein Träger auch nur auf die Idee kommen konnte, sich Magie zu bedienen, um den lästigen Angriff abzuwehren, ging auch schon ein Blitz der energetischen Schutzkuppel auf die unheimliche Hand nieder und pulverisierte sie.

Dann waren die ersten Zombies heran. Grunzend und geifernd kamen sie näher, streckten ihre von Wunden, Schorf und Verwesung gezeichneten Arme nach ihm aus, bis die Blitze und die Energie ihnen Einhalt geboten. Es wurden immer mehr. Für jeden Untoten, der der Wand aus Licht zu nahe kam und verglühte, krochen drei weitere aus ihren Gräbern. Selbst Skelette waren darunter, an denen kaum noch oder gar kein Fleisch mehr hing. Zamorra sah sie von allen Seiten auf sich einströmen, eine Armee der Finsternis, die seinen Standort auf dem zur tödlichen Falle mutierten Gottesacker umringte. Belagerte. Wäre der Schirm nicht, der sie daran hinderte, sie hätten sich längst über den Meister des Übersinnlichen hergemacht.

Aber das könnt ihr nicht, wusste er. Weil euer Leben dunkel ist, eure Existenz aus finsteren, lebensfeindlichen Mächten resultiert, von denen ich dachte, sie seien zerstört! Wohingegen Merlins Stern eine Waffe des Lichts darstellt.

Sieht wohl so aus, als hätten wir die Hölle zerstört, aber nicht automatisch auch alle schwarzmagischen Aktivitäten. Wäre ja auch zu schön gewesen.

Blieb die Frage, was er jetzt, in diesem Augenblick, tun sollte, um diese Pattsituation in einen Sieg zu verwandeln.

Und, was aus Andy Sipowicz geworden war.

***

Nein.

Nein, bitte, nein.

Stimmen im Licht. Ein Glanz, der das Hirn blendete. Fremde Stimmen.

Andygeist hörte sie, wehrte sich. Und das DING vor ihm waberte, glühte. Ein Leib aus Energie, die Haut wie eine Kruste aus erkalteter Lava, zwischen der sich rotgoldene Bahnen kochend heißer Flüssigkeit erstreckten. Blasen bildeten, die zerplatzten. Tropfen fielen auf Andykörper, doch Andygeist war über das Stadium hinaus, Schmerz zu verspüren.

Das da vor ihm war eine Sonne. Ein Vulkan. Und ein Bewusstsein!

Andygeist spürte die Präsenz. Die Schwärze, die hinter dem bebenden Leib des Ungetüms lauerte. Ob es schon immer hier unten existiert hatte? Ob die Erdbeben der jüngsten Vergangenheit es geweckt hatten? Oder war es die Ursache dieser Beben, waren die Beben sein Versuch gewesen, sich einen Weg zur Freiheit zu bahnen?

Andygeist wusste es nicht. Es war egal. Nur das Jetzt zählte noch. Denn ein Danach würde es nicht mehr geben.

Andykörper sah, wie das bizarre Wesen seine aus flüssiger Lava zu bestehen scheinenden Tentakel nach ihm ausstreckte. Einem Lasso gleich, jedoch viel langsamer, schlossen sie sich um seine Extremitäten, hoben den jungen Sergeant von den Füßen und in die Höhe. Wie ein Kind sein Lieblingsspielzeug.

ZU MIR!

Näher und näher kam Andykörper dem Koloss. Die Hitze war unerträglich, öffnete seine Poren. Schweiß wie aus Wasserfällen.

Was bist du? Andygeist kämpfte um jedes gedanklich formulierte Wort. Was willst du?

Doch die sinistre Kreatur blieb ihm jegliche Antwort schuldig.

Dann - explodierte Andygeist!

Mit einem Mal drangen Bilder auf ihn ein, die er noch nie gesehen hatte. Dunkle, kahle Felshöhen in ewiger Schwärze. Ein Thron aus gebogenen Stangen kalten Marmors, auf dem eine atemberaubende Frau saß, deren Rücken jedoch lederne Schwingen prägten. Eine Wand aus Feuer.

Die Hölle. Andygeist war weder besonders religiös, noch an sakraler Theorie interessiert, doch in diesem Moment wusste er einfach, dass ihm ein Blick in die Hölle gegönnt worden war. In eine Welt, jenseits der Welt. Eine, die nur aus Grauen und ewiger Pein bestand.

Und inmitten dieser Eindrücke sah er Zamorra!

Andygeist glaubte sich selbst nicht. Andygeist weigerte sich, wehrte sich gegen die Gewissheit, die binnen einer Millisekunde an ihm zu nagen begonnen hatte. Gegen die Klarheit, die plötzlich da war.

Die grauenvolle, unendlich teure Chance.

ZU MIR!

Wenige Millimeter noch, und die Lava würde ihn umschließen, aufsaugen wie ein Schwamm das Wasser. Wenige Millimeter noch, und Andygeist würde vergehen - verbrannt mit dem Leib, der einst sein Gefäß und nun sein Gefängnis geworden war.

Doch da auf den Bildern war Zamorra.

Oh, Andygeist wusste, was er zu tun hatte.

Und - Himmel und Engel und alles Heilige, erbarme sich - es entsetzte ihn!

***

Er hatte alles versucht. Vergebens. Keine Magie, kein Ritual, das ihm auf die Schnelle in den Sinn kommen wollte, hatte ausgereicht, die Unmengen an wandelnden Toten zu vernichten, die ihn umgaben wie Motten das Licht. Die ihm den Fluchtweg raubten, allein durch ihre Zahl.

Und je länger sie ihn belagerten, desto schwächer wurde er. Seit seiner Reparatur durch Asmodis zog Merlins Stern seine Energie auch aus der Kraft seines Trägers, und Zamorra spürte, wie seine eigene Kondition mit jeder verstreichenden Sekunde nachließ. Schon jetzt keuchte er und hatte Mühe, sich noch aufrecht zu halten.

Wenn er doch nur einen Dhyarra bei sich hätte. Oder Nicole ihm zur Seite stünde. Abermals schalt er sich im Geiste für seinen so überstürzten Aufbruch aus dem Château. War das wirklich erst einen knappen Tag her? Es kam ihm viel länger vor.

Das Amulett wütete. Gnadenlos hieben seine Blitze auf die verwesten Gestalten ein, trennten Gliedmaßen von Körpern und bohrten Löcher in blutleeres, totes Fleisch. Wunden in Wunden. Jeder Angriff verlangsamte die Meute, doch der Nachschub an wandelnden Leichnamen schien wahrhaft grenzenlos zu sein.

Schachmatt. Einerseits raubte der Schutzschirm Zamorra die Energie zum Leben, andererseits war er aber auch das Einzige, das ihn überhaupt noch leben ließ. Bei der Geschwindigkeit, mit der seine Kraftreserven aber schwanden, blieb ihm nicht mehr lange. Bald war alles vorbei.

Ausweglos.

Oder?

»Zamorra!«

Der Ruf ließ ihn herumfahren, über die Köpfe der gebückt näher kommenden Leichen spähen - und erstarren!

Verblüfft sah der Meister des Übersinnlichen in die Finsternis und zu den Männern, die mit Lampen und Rucksäcken auf ihn und den Pulk unheiliger Kreaturen um ihn herum zueilten. Auf die Entfernung und durch die Menge an Gegnern konnte er sie kaum ausmachen. Erst nach einigen Sekunden erkannte er Gesichter - und darunter eines, das ihm vertraut war.

»Taima! Hierher!«

Clay Taima. Der letzte Chief der Watumi. Der Himmel mochte wissen, was den stolzen Indianer dazu gebracht hatte, offensichtlich mitsamt seiner kleinen Gemeinde zu nachtschlafender Zeit in Inwood aufzutauchen, aber er war da. Das allein zählte.

»Ich meditierte gerade, da spürte ich die böse Präsenz dieses Ortes geradezu«, rief der schmächtige Sektierer. Dann grinste er. »Ihnen scheint es ähnlich ergangen zu sein. Und es sieht aus, als hätten Sie sich in die Enge treiben lassen, Dämonenjäger.«

Schon wandten sich die ersten Untoten um und widmeten sich den Neuankömmlingen. Denen ohne Schutzschirm aus Energie. Die ersten leichenkalten Hände griffen nach den Indianern.

»Scherzen Sie nicht«, entgegnete Zamorra hektisch. »Wirken Sie lieber Ihre Magie, Mann! Wenn hier nicht bald etwas geschieht, sind wir alle verloren!«

Dann geschah etwas, womit Zamorra nie gerechnet hätte. Taima, der wie die Meisten seiner Gruppe einen etwa knöchellangen dunklen Mantel trug, griff unter selbigen und brachte eine lange, geschwungene Klinge zum Vorschein, die im Licht des Energieschirms glänzte. Ohne mit der Wimper zu zucken, holte der Indianerchief aus und hieb auf die untoten Leiber ein. Wie ein Urwaldforscher im tiefsten Busch bahnte er sich einen Weg durch das Gestrüpp toten Lebens, während rechts und links von ihm die Körperteile nur so davonflogen, Zombies zu Feuersäulen und Asche vergingen. Wo er auch hintrat, schuf Taima sich Raum, und direkt hinter ihm schloss die Meute ihn wieder.

Schließlich hatte er Zamorra erreicht. Der Schutzschirm ließ den Indianer passieren, hörte dieses eine Mal auf seinen Träger. Kaum stand er neben dem Meister des Übersinnlichen, grinste Taima jungenhaft, wischte sich die Klinge am Ärmel seines nachtschwarzen Mantels ab und sah Zamorra an. »Warum«, fragte er mit gespielter, wenngleich unüberhörbarer Entrüstung, »glaubt ihr Bleichgesichter eigentlich die ganze Zeit, wir Watumbi seien hier die großen Magier? Ich habe Ihnen doch schon bei unserem letzten Treffen gesagt, dass wir den Quatsch seit Generationen hinter uns gelassen haben.« Dann grinste er noch breiter. »Aber das heißt nicht, dass wir uns nicht zu helfen wüssten, klar?«

Clay Taima streifte sich den Rucksack vom Rücken, öffnete ihn und entnahm dem Beutel die vielleicht klobigste Maschinenpistole, die Professor Zamorra je gesehen hatte. Ihr Lauf und ihr Griff waren mit etwas verziert, was nur Kriegsbemalung sein konnte. »Darf ich vorstellen? Mein Baby.« Er zwinkerte, lud durch, legte an. »Ich nenne es Tomahawk.«

Dann legte er den Kopf in den Nacken und ließ ein Kampfgeheul hören, in das seine mittlerweile ebenso bis an die Zähne bewaffneten Stammesbrüder und -schwestern umgehend einstimmten.

Zwei Sekunden später drückten sie ab.

***

Andygeist weiß. Alles.

Er sieht, begreift, erfasst. Woher das Wissen stammt, ist ihm unklar. Es ist aber irrelevant. Entscheidend ist allein, dass er es besitzt.

Oben: Zamorra und die Watumbi, Auge in Auge mit den Untoten von Inwood Hill. Sie nehmen die Armee der Nacht in die Zange, drängen von zwei Seiten auf sie ein, mähen nieder, was immer ihnen vor die Läufe und in die Bahn der weißmagischen Entladungen kommt. Der Professor wirft seine letzten Kraftreserven in den Ring, lässt seinem Amulett alle Freiheiten, ergibt sich ganz der so unverhofften, irrational anmutenden Chance.

Unten: Andy. Und der Dämon. Das Wesen aus der Hölle - einer Sphäre, die eigentlich gar nicht mehr existieren dürfte. Weil der Meister des Übersinnlichen sie vernichtet hat. In den Bildern in Andygeist, und in der Realität.

Es ergibt keinen Sinn. Aber es ist real.

So echt, wie der wabernde Leib aus brennender, lavaesker Höllenenergie, von dem Andykörper nur noch Millimeter trennen. Der Leib, der ihn verschlingt, wenn nicht…

Der Moment ist da.

Länger zu zögern bedeutet mehr als nur den Tod.

Es bedeutet das Ende von allem.

Andygeist weiß. Und Andygeist handelt.

Epilog - Last der Erkenntnis

Château Montagne

Es war falsch.

Zum ersten Mal seit langer Zeit war es falsch. Zumindest für den Augenblick, und der allein zählte. Professor Zamorra stand am Fenster seines Anwesens im französischen Loire-Tal, sah hinaus auf die in nächtlicher Finsternis vor ihm liegenden Wiesen und empfand unbeschreiblich tiefen Zweifel. Allen Siegen, allen Triumphen zum Trotz. Das Gefühl mochte flüchtiger Natur sein, aber in diesem Moment war es da, und er hasste es wie einen Gegner, dessen Klauen er seit Dekaden nicht entkommen konnte. Er quälte sich mit ihm.

Die Hölle.

Konnte es wahr sein?

Die Schilderungen, die Andy nach seiner Bergung aus der Erdhöhle gemacht hatte, ließen eigentlich wenig Raum für Interpretationen. Und sie lieferten plausible Begründungen für das Geschehen von Manhattan. Tief unter der Erdoberfläche von Inwood Hill Park hatte ein Dämon gehaust. Ein Höllenwesen. Ohne Verstand, ohne Motiv - einfach nur geballter Hass. Gier.

Wie war es dorthin gekommen? Hatte es immer schon da gesessen? Zamorra wusste es nicht, doch eine innere Stimme namens Bauchgefühl flüsterte ihm zu, dass das Wesen durchaus dort hatte landen können, als die Hölle verging… Irgendwie…

Und wenn das stimmte, mochten noch mehr seiner Sorte den Dimensionsexodus überstanden haben.

Wenn das stimmte, war es noch nicht vorbei. Längst nicht!

Zandt, Millerton, Sanders und Sipowicz hatten den Fall abgeschlossen. Alles, was sich rational begründen ließ, war beim NYPD aktenkundig, den Rest hatten die Cops schlicht »vergessen« zu erwähnen. Und das war besser so. Die Verwüstungen von Inwood Hill mochten auch als Folgen der Beben erklärt werden. New York musste nicht alles wissen.

Chief Taima und sein Stamm würden ihre Räume am Park Plaza bekommen. Das war so sicher wie das Lebenslänglich, das am Ende eines vermutlich sehr kurzen Prozesses auf J. Cameron Winston warten würde. Und auch Andys Narben würden heilen, mit der Zeit. Die Körperlichen zumindest.

Der Sergeant hatte gespürt, was Zamorra getan hatte. Was bei der Vernichtung der Hölle geschehen war. Was Taima und der Professor auf dem Prominentenfriedhof versuchten. Andy hatte gewusst, was passierte. Und er hatte reagiert.

Vermutlich hatte die geistige Berührung durch den Dämon sein Bewusstsein erweitert, folgerte Zamorra. Ihn wissen lassen, was der Dämon wusste.

Und Andy hatte dessen Schwachstelle gesehen: Dieses Monster aus der Hölle hatte die Macht besessen, die Toten von Inwood auferstehen und die Lebenden angreifen zu lassen. Doch dadurch musste es seine Kräfte überansprucht haben. In seiner Zügellosigkeit hatte es sich selbst verwundbar gemacht.

Während Taima und Zamorra gegen die Untoten kämpften, hatte sich Andy also kurzerhand auf den Dämon gestürzt. Seinen Geist auf den des Höllenwesens gepresst, anders konnte der Professor es nicht beschreiben. Und diese Berührung hatte dem Monstrum den Rest gegeben.

Sie war der Tropfen, bei dem das Fass übergelaufen war.

Es hatte nicht lange gedauert, den Rest der Untoten niederzumetzeln. Taima, die Watumbi und Zamorra hatten kaum durchgeatmet, da waren auch schon Zandt und die anderen Cops angekommen. Taima musste sie schon vorab verständigt haben. Gemeinsam hatten sie daraufhin das Gelände durchsucht - und schließlich Andy gefunden, der selbst nun, Tage später, noch diverse Hauttransplantationen benötigen würde, um sich von der Gegenwart des Dämons zu erholen.

Des Höllenwesens, das er vernichtet hatte.

Unfassbar.

Andy Sipowicz würde sich erholen. Sein Abenteuer war beendet. Er, dessen Weg Zamorras Leben bei der Stadtväter-Episode erstmals gekreuzt hatte, hatte doch noch eine relevante Bedeutung für den Dämonenjäger bekommen. Er hatte Zamorra gezeigt, dass das Ende der Höllendimension offenkundig nicht so final gewesen war, wie der Professor einst gehofft - und erwartet - hatte.

Danke, Andy, dachte Zamorra und lehnte sich mit der Stirn an die kühle Glasscheibe. Ich freue mich riesig.

Und in diesem einen Moment hätte er alles auf dieser und jeder anderen Welt gegeben, um den sarkastischen Humor, der in diesen Worten hatte liegen sollen, auch tatsächlich zu spüren. Doch da war nichts.

Nichts außer der Furcht.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 943 »Herren aus der Tiefe«

 [2]Siehe Professor Zamorra Nr. 943 »Herren aus der Tiefe«
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